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    Mondbeglänzte Zaubernacht,


    die den Sinn gefangen hält,


    wundervolle Märchenwelt,


    steig auf in der alten Pracht.


    Ludwig Tieck

  


  
    


    


    


    


    


    


    Ich möchte mich gerne bei zwei


    Menschen bedanken, die mir in den letzten


    23 Jahren immer zur Seite standen.


    Bei meinen Eltern.


    Ich danke euch für eure lebenslange Unterstützung.


    Vielen Dank für alles!
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    Zu Unrecht


    


    


    


    Die junge Frau mit dem blonden, langen Haaren stand mit dornenumschnürten Händen in einem weißen samtigen Mantel gekleidet und mit der Kapuze über ihren Kopf gestülpt, vor dem Pult der obersten Richter.


    Sie hatte Angst. Furchtbare Angst, sie versuchte aber keine Gefühle zu zeigen. Ihre Miene war wie Stein.


    Auch als man ihr Fragen stellte und ihr die Beweise vor ihr Gesicht legte, behielt sie die Ruhe, denn sie wusste, alles was sie sagen würde, sprach sowieso gegen sie. Alle glaubten ihm, alle glaubten, sie habe diese schreckliche Tat wirklich getan. Niemand zweifelte mehr daran. Egal wie sehr sie sich bemühte, egal, was sie für das Volk in der Vergangenheit getan hatte, niemand glaubte ihr auch nur ein Wort. Sie hielten sie alle für eine Mörderin. Eine skrupellos, gewissenslose und bösartige Mörderin, dabei konnte sie nicht mal an das Böse denken, konnte nicht einmal einer Fliege etwas zu Leide tun, so Rein und Selbstlos war sie, so gütig und herzensrein. Nein, sie war nun wirklich nicht die Mörderin von der Königin.


    Sie nicht. Aber sie wusste, wer es stattdessen war.


    Kaum hatte sie an ihn gedacht, öffneten sich auch schon die Türen zum Gerichtssaal und ein junger Mann kam herein. Er war schön und strahlte wie ein weißer Ritter, doch das war er nicht. Er war der Mörder, das Böse und der Lügner. Nicht sie.


    >>Unser wichtigster Zeuge ist eben eingetroffen.<<, sagte einer der zwölf Richter. Er war ein Adler. Die anderen Richter waren ein Delfin, ein Eichhörnchen, ein Frosch, eine Eule, ein Fuchs, ein Hund, eine Katze, ein Pferd, ein Reh, ein Luchs und eine Schildkröte. Und sie alle saßen in ihren schwarzen Richterroben hinter ihrem Pult und sahen zu der jungen Frau herab, die angeklagt war.


    >>Das ist euer Zeuge!<<, rief die junge Frau entrüstet. Als sie ihn sah, konnte sie sich nicht mehr halten. Er hatte alle getötet, die sie liebte und dennoch empfand sie immer noch so viel für ihn. Wäre sie doch nur nie auf ihn herein gefallen. Sie hätte den Mann wählen sollen, der sie tatsächlich liebte und sie hat ihn für ihn zurückgewiesen, dabei wollte er nur ihr Herzfinster haben, nur ihre Macht. Jetzt weiß sie, er wollte das Chaos und die Dunkelheit in die Welt bringen. Er hat alles kaputt gemacht, hat das Gleichgewicht des Lebens zerstört und ihr Herz gebrochen.


    >>Habt Ihr etwas dagegen?<<, fragte der Richter die Frau.


    >>Ja!<<, schrie sie. >>Denn er hat den Mord begangen, nicht ich! Ich bin unschuldig! Er hat die Königin ermordet! Er hat Mondprinz und Sonnendieb getötet!<<


    Die Zuschauer im Saal lachten. Niemand glaubte ihr, egal wie oft sie ihre Unschuld beteuerte, niemand glaubte ihr. Die Verzweiflung in ihr war groß. Zu groß, sie begann zu weinen. Tränen rollten über ihr Bildschönes Gesicht.


    >>Oh, jetzt weint sie!<<, sagte der strahlende Ritter und lachte. Er saß auf dem Zeugenstuhl und begann den Richtern zu erzählen, was in jener Nacht geschehen war, er erzählte eine Geschichte, die nie so gewesen war, und doch glaubten sie nur ihm und nicht ihr. Nicht einmal annährend wurde ihr geglaubt.


    >>Und was passierte zum Schluss?<<, fragte der Richter.


    Er sah sie an.


    >>Dann … wollte sie mit dem Herzfinster in die Welt der Menschen fliehen.<<


    Ein Raunen ging durch die Zuschauermenge.


    >>Das ist nicht wahr!<<, rief sie.


    >>Oh doch, meine Liebe.<<


    Er grinste sie an. Und sein Grinsen, sein Verrat, sein böses Herz ließen ihr Herz brechen. Sie konnte ein knacken hören, wie von Glas, das gerade zerbrach. Und die Scherben fielen in ihre Dunkelheit, in den Hass und die Wut, die in ihr wuchsen. Noch nie hatte sie Wut oder Hass empfunden. Er hatte alles verändert, alles zerstört, auch sie, das reinste Wesen dieser und anderer Welten.


    Einer der Richter schlug mit seinem Hammer auf den Pult, damit die Zuschauer sich wieder beruhigten. Währenddessen lächelte er immer noch. Siegessicher war er.


    >>Die Richter haben entschieden. Die Sternenkönigin wird verurteilt. Und das Urteil lautet: Eine eintausend jährige Haftstrafe im gläsernen Gefängnis!<<, urteilten die Richter.


    Die Zuschauer jubelten.


    Die Sternenkönigin schaute ins Leere. Sie hatte so viele Jahrhunderte in dieser Welt zugebracht als Gleichgewicht und als Göttin, und als sie endlich glaubte, sie habe diese Welt vor allem Unheil gereinigt, hatte sie es gewagt ihr Herz zu öffnen für die Liebe und wurde reingelegt. Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein? Sie hätte es besser wissen müssen, hätte auf den Mondprinz hören sollen. Er hatte die ganze Zeit Recht gehabt und sie hatte ihm nicht geglaubt, ihm stattdessen das Herz gebrochen, weil er es so wollte.


    Es war alles ihre Schuld und nur sie allein war in der Lage, ihn zu besiegen. Er hatte diesen Kampf gewonnen, jedoch nicht ihr Herzfinster. Sie wusste, man würde ihr das Medallion abnehmen, sobald die Verurteilung vollstreckt wird und genau das musste sie verhindern.


    Die Sternenkönigin beugte ihren Kopf hinunter und sprach zu dem handflächengroßen Medallion um ihren Hals. Silbern war es, mit vier runden Edelsteinen in jeder Himmelsrichtung. Ein Diamant für den Westen, ein Saphir für den Norden, ein Smaragd für den Osten und ein Rubin für den Süden. In der Mitte das Allsehende Auge, der Sternenhimmel, die Macht der Götter, ein Lapislazuli, der mächtigste Stein von allen. Und die Quelle ihrer Macht.


    >>Mein Herzfinster, hör mir gut zu.<<, flüsterte die Frau. >>Öffne das Tor zur Menschenwelt, öffne es und fliehe dorthin, suche ein Mädchen mit unserem Blut und mache sie zur nächsten Sternenkönigin. Lass sie diese Welt, die Liebe, ja und mich retten, lass sie ihn besiegen.<<


    Das Herzfinster leuchtete auf. Es war bereit das Tor zu öffnen. Doch vorher wollte die junge Frau noch etwas sagen, sie alle dazu bringen, die nächsten Jahre in Angst vor der Zukunft zu leben.


    >>Ihr denkt, ihr habt jetzt gewonnen, weil ihr mich verurteilt habt, doch seid euch gewiss, dass ihr alle dafür bestraft werdet. Obwohl ich alles für euch getan habe, glaubt ihr ihm mehr als mir. Ich bin eure Göttin! Die oberste Göttin und so verratet ihr mich!<<, schrie sie.


    Wachen kamen und griffen nach ihr, doch sie stieß die vier Männer zurück. Ein kreisförmiges Tor mitten im Raum öffnete sich und die junge Frau riss das Medallion vom ihrem Hals und hielt es in das Tor hinein.


    >>Ich habe eine neue Sternenkönigin auserkoren. Sie wird zu euch kommen und euch beweisen, dass ihr mich alle hintergangen habt, dass er der Mörder ist!<<, sagte sie und zeigte mit unbändigen Hass auf ihn. >>Und dafür werdet ihr dann alle bezahlen … und zwar mit eurem LEBEN!<<


    Die Sternenkönigin warf das Herzfinster durch das Tor in die Menschenwelt. Der strahlende Lügner schrie auf, denn er wusste, er hatte das Medallion verloren, solange es in der Menschenwelt war. Er war sauer, hasste diese Frau so sehr, die so mächtig war, so groß und strahlend und glaubte, sie könne mit Liebe die Welt verändern. Er hasste sie für alles, was sie ihm angetan hatte.


    Die Wachen kamen erneut und packten die junge Frau nun endlich. Sie war zufrieden mit ihrer Tat. Auch wenn es für sie nun hieß ins Gefängnis zu gehen, so war sie dennoch zufrieden. Sie hätte mit dem Herzfinster auch zusammen in die andere Welten gehen können, auch in die Menschenwelt, doch das hieße dann, dass sie doch die Mörderin war und sie wollte keine Mörderin sein, nein, sie wollte, dass man ihre Unschuld bezeugte. Sie wollte frei sein. In der Menschenwelt gab es keine Magie und genau dort war das Herzfinster in Sicherheit, bis eines Tages ein Mädchen kam und es finden würde. Auserwählt Großes zu tun und Großes zu sein. Größer als sie es selbst je war und wurde.


    Die Richter und die Zuschauer lachten hämisch über ihre Worte, lachten und jubelten, dass die Mörderin endlich zur Strecke gebracht wurde. Nur wenige fürchteten ihre Worte, ja, nur wenige glaubten ihren Worten, so wie er. Er wusste, sie würde ihr Versprechen halten. Das tat sie immer. Und genau das machte ihm furchtbare Angst.


    Die nächste Sternenkönigin.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Weißer Jaguar im Schnee


    


    …und wenn du hinauskommst,


    so geh hübsch sittsam und lauf nicht


    vom Weg ab…


    Rotkäppchen


    


    


    


    Das Leben war ein mieses Arschloch. So ist es nun einmal, daran gibt es nichts zu rütteln. Wenn man ein Kind ist, dann hat man noch große Träume, man will Astronaut oder Prinzessin werden. Irrsinnige Träume und doch haben sie einen am Leben gehalten, doch nun, wo man langsam zum Teenager mutiert ist einem klar, dass man Pickel bekommt, das Internet zum Freund oder Feind werden kann und dass die Schule in den meisten Fällen die Hölle ist, wenn man nicht gerade beliebt ist und sich kleidet wie eine vom Strich. Und wenn man dann mit Ach und Krach seinen Abschluss gemacht hat, den einem jahrelang nicht interessiert hat und einem auf einmal klar geworden ist, ohne einen guten Abschluss endet man wie die eigenen Eltern, in dreckigen Schlapperklamotten auf dem Sofa, in einer noch dreckigeren Wohnung, ist es schon zu spät, dann muss man entweder den furchtbarsten Job der Welt annehmen, den man nie machen wollte oder noch einmal die Schulbank drücken, in den meisten Fällen wird dann doch das Schicksal der Eltern gewählt. Warum sich abmühen, wenn es vom Staat Geld regnet, ohne etwas dafür tun zu müssen? Ja, das ist doch viel leichter.


    Ich habe das Schicksal meiner Eltern nicht gewählt. Ich war sowieso anders, mein Leben lang schon, also habe ich dass Abschlussjahr einfach wiederholt. Meistens habe ich die Noten um eins verbessert. Das reichte schon. So konnte ich meinem Traumjob nachgehen. Zumindestens fast. Bisher war ich nur in einem sozialen Jahr in einem Altersheim tätig. Ich wollte aber eine richtige Altenpflegerin werden. Ich liebte die alten Menschen. Liebte ihre Geschichten und wie sie einem wertvolle Ratschläge fürs Leben mitgaben. Ich hatte von ihnen in einem Monat mehr gelernt als in elf Schuljahren. Es ist wunderbar mit ihnen zu erzählen, selbst etwas zu erzählen, weil sie immer zuhören und es ist schön ihnen zu helfen, nachdem sie sechzig Jahre lang schwer gearbeitet haben, Kriege durchgemacht haben und Menschen verloren haben. Sie haben es verdient, dass man sich um sie kümmert und ihnen Liebe gibt.


    Meine liebste Freundin unter den Senioren war Miss Daisy. Sie war zweiundachtzig Jahre alt, und fand es äußerst amüsant, dass sich ein siebzehnjähriges Mädchen um sie kümmerte, da nicht einmal ihre vierzig Jahre alte Tochter dazu in der Lage war, sich um sie zu kümmern. Ja, so waren die Schicksale der Menschen im Altersheim. Erst erziehen sie ihre Kinder mit Herzblut, geben ihnen alles, was sie im Krieg nicht hatten, und wenn die Eltern dann Hilfe brauchen, verpissen sich ihre Kinder und schieben sie einfach in ein Altersheim ab.


    Wenn meine Mutter mich lieben würde, ich hätte sie im Alter gepflegt. Meine Großmutter liebte mich und um sie hatte ich mich gekümmert, obwohl sie noch nicht alt war, gerade einmal fünfundfünfzig, starb sie an einem Herzinfarkt. Ich weiß, es ist unfair das zu sagen, aber es stimmt, denn meine eigene Mutter ist an ihrem Tod schuld. Sie hat sich mit fünfzehn Jahren von einem Typen schwängern lassen, daraus bin ich dann entstanden. Haben wollte sie mich, aber ja nicht gekümmert hat sie sich um mich. Das tat meine Großmutter, mit all ihrer Liebe und Gütigkeit. Meine Mutter war bei ihren alkoholkranken Vater aufgewachsen, der starb, als meine Mutter vierzehn Jahre alt war. Sie kam zu ihrer Mutter, die froh war, endlich ihre Tochter wiederzusehen. Doch es war zu spät. Meine Mutter war zu einem Mädchen geworden, die weite Ausschnitte trug, immer Minirock und sich mit Alkohol vollaufen lässt, damit sie von allen Typen begrapscht werden konnte. Meine Großmutter hatte nur Probleme mit ihrer Tochter. Jeden Tag wieder. Und dann kam ich. Meine Großmutter hatte nie Ruhe, auch wenn ich ein liebes Kind war und keinen Ärger machte. Dafür war da immer noch meine Mutter, die ständig Geld haben wollte, die ihre eigene Mutter ausnahm und ihr Kopfzerbrechen bereitete. Ja, so war die Realität, die Augen davor zu verschließen machte es nur noch Schlimmer. Die Jugend war der reinste Mist. Damals hat man noch zu seinen Eltern Sir und Sie gesagt und heute? Arschloch oder … ach, nein, ich muss die anderen Schimpfwörter ja nicht auch noch erwähnen. Deswegen höre ich den Senioren gerne zu, wenn sie von ihrem Leben erzählen. Damals war alles besser, ist ein richtiger Satz, den man sich zu Herzen nehmen sollte. Damals gab es mehr Respekt in den Familien, damals hat man sich geliebt und gegenseitig um einen gekümmert, damals hat man hinter dem andern gestanden und die Töchter waren alle nicht mit vierzehn schwanger, sondern waren verheiratet, mit achtzehn und haben dann Töchter und Söhne bekommen. Man hat gearbeitet, für das, was man wollte, auch hart, wenn es sein musste. Nachdem Krieg haben die Frauen Deutschland aufgebaut, weil die Männer fort waren.


    Damals war alles anders.


    Oder ist heute alles anders?


    Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich unglücklich bin. Als meine Großmutter gestorben ist, musste ich zu meiner Mutter, die mich nicht liebte, die sich nicht um mich kümmerte, dabei wollte ich nie etwas anderes als Liebe. Da mir meine Großmutter beigebracht hatte, Richtig von Falsch zu unterschieden und dass Mitläufer und Nachmacher einfach nur sehr dumme Menschen waren, war ich nie wie die anderen Mädchen in meinem Alter. Ich war noch Jungfrau, hatte mich nie betrunken, nie Drogen genommen und Rauchen tat ich auch nicht. Ich liebte Geschichtsbücher, hatte viele davon, liebte es zu malen und Schokolade. Das reichte mir, und dazu mein Traum Altenpflegerin zu werden.


    Mein Name ist Clementine Cougar. Ich bin siebzehn Jahre alt und ich suche einen Platz im Leben. Meinen Platz.


    Manchmal denke ich, ich komme diesem Ziel näher, doch dann geschehen wieder Dinge, die mich zweifeln lassen und ich fühle mich wie der letzte Mensch, von den Göttern verlassen oder vergessen von den Engeln beschützt zu werden, ich weiß es nicht. Manchmal sitze ich in meinem kleinen Zimmer auf meinem Bett und sehe nach oben zur Decke, wo sich ein kleines Fenster befand, durch das man den Sternenhimmel sehen konnte. Ich liebte die Sterne, liebte die Nacht und den Mond vor allem. Silbern leuchtend thronte er schöner als die Sonne über Millionen Sterne. Der Mond war ein Planet, aber die Sonne … nur ein Stern. Ich war ein Stern, aber ich wollte ein Planet wie der Mond werden, strahlend, schön und thronend über alle anderen.


    Wenn ich dann stundenlang auf meinem Bett lag und den Mond betrachtete, merkte ich oft nicht, dass die Nacht verging und sah erst, als die Sonnenstrahlen versuchten den Mond zu besiegen, dass es Tag wurde. Für mich war der Mond nicht der Verlierer, nein, er zog sich nur zurück, um am Abend in seiner schönsten Pracht wieder zu strahlen und über alles zu thronen, denn nur in der Dunkelheit war er am schönsten.


    Und wenn dann endlich die Sonne aufging stand ich auf, um mich für meine Arbeit zu Recht zu machen. Es war eigenartig, aber es störte mich eigentlich gar nicht, wenn ich mal nicht schlief und die ganze Nacht nur den Mond betrachtete. Es war, als würde er mir seine Energie geben, als würde alles gut sein und er mir helfen.


    Doch das war alles nur Einbildung.


    Der Mond kann mir keine Kraft fürs Leben geben. Leider.


    Leider lebe ich wie ich lebe. Und mein Tag sieht jeden Tag gleich aus. Zumindestens meistens. An den meisten Morgen, wenn ich zur Arbeit aufstand, kam gerade meine Mutter nach Hause von irgendeiner Party. Sie dachte noch immer, sie wäre fünfzehn oder eher einundzwanzig, denn das war die Zeit wo man eigentlich alles durfte. Meine Mutter trug immer einen Jeansminirock, lange weiße Stiefel mit einem abgetretenen Hacken und kaputten Reisverschluss, dazu ein Top mit irgend-einer Glitzerschrift, ohne BH, so dass ihre Brüste wie Lappen an ihrem Oberkörper hingen. Blondierte Haare mit Extensions, die schon total kaputt aussahen. Viel zu viel Make-up drauf und dazu das billigste Parfum, welches man Kilometerweit riechen konnte. Sie war wirklich eine Augenweide!


    Während ich mir ein Frühstück zubereitete, setzte sie sich zu mir an den Tisch und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Ihr interessierte es gar nicht, dass mich der Qualm ja vielleicht stören könnte. Nein, dass ist vollkommen unwichtig. Was zählt ist sie, nur sie!


    >>Ich komme heute gegen halb drei nach Hause.<<, sagte ich um meine Mutter zu informieren. Ihr Handy klingelte und sie ging heran. Sie kicherte und kreischte. Ihr beste Freundin Jaqueline war auf der anderen Leitung. Natürlich, wer auch sonst? Die beiden verabredeten sich um halb Zwei fürs Nagelstudio. Also musste ich mir wieder alleine etwas zum Mittag machen. Wie immer. Aber daran war ich schon längst gewöhnt und kochen konnte ich eigentlich auch ganz gut.


    Meine Mutter legte ihr pinkes Glitzerhandy beiseite und rauchte die nächste Zigarette. Die Packung war mittlerweile leer und der Aschenbecher voll. Langsam konnte ich ihr geschminktes Gesicht nicht mehr ertragen. Konnte nicht mehr den rosa Lidschatten sehen und den rosa glitzernden Lipgloss und vor allem nicht mehr die schiefen Pergamentaugenbraun über ihren alten abrasierten Augenbraun. Und dann erst die dicke Make-up Schicht, als hätte sie drei Flaschen davon leer gemacht. Es war ein wirkliches grauen, wie man es nur aus Horrorfilmen kannte.


    >>Ach, du gehst heute wieder deine Nägel machen?<<, begann ich zu spotten und sah ihre falschen Nägel an. Die Schicht war schon so dick, als hätte sie fünf falsche Nägel übereinander.


    Sie schaute mich böse an.


    >>Hast du was dagegen? Ich bin jung, ich kann mir ja wohl auch mal etwas Schönes gönnen.<<


    Ja, könntest du, wenn wir Geld übrig hätten, aber dass ich meistens nur ein Toast am Tag esse, weil wir kein Geld mehr für Essen hatten, interessierte sie nicht. Nein, sie wollte lieber ihre Jugend nachholen, weil sie diese angeblich wegen mir versäumt hatte, dabei hatte ich nicht einen Tag meines Lebens bei ihr gelebt, bis jetzt. Kaum war ich geboren, ging meine ja so wunderbare Mutter in eine Wohngruppe und ich kam zu meiner Großmutter. Ich wusste immer, wer sie war, dennoch war sie für mich wie ein Geist gewesen, den ich alle paar Monate gesehen hatte, weil sie von Großmutter Geld wollte. Anfangs hatte ich viel geweint, weil ich sie mir als Mutter wünschte, bis ich begriff, dass man keine Mutter brauchte wie sie. Jeder kann eine Mutter sein, wenn man das Herz hat, und meine geliebte Großmuter hatte das Herz dafür, und so nannte ich sie mit acht Jahren Mama. Anders kannte ich sie nicht als meine Mutter, und das wird sie immer bleiben.


    >>Nein, mach nur wie du denkst.<<, sagte ich und schob mir ein Toast in den Mund. Ich würde ihr wohl wieder Geld klauen müssen, um Lebensmittel einkaufen zu können. Anders war es nicht möglich. Ich weiß, ich hätte auch zum Jugendamt gehen können, doch nur noch ein halbes Jahr, nur noch sechs Monate, dann bin ich achtzehn und mein soziales Jahr endet und die Ausbildung beginnt, dann suche ich mir ein Zimmer in einer Wohngemeinschaft und bin endlich frei.


    >>Du kannst ja auch mitkommen.<<, meinte meine Mutter plötzlich und betrachtete mich von oben bis unten. >>Du brauchst ganz dringend mal eine kosmetische Behandlung, du siehst grauenhaft hässlich aus.<<


    Diese Worte verletzten mich. Ich sagte nichts dazu, verließ einfach das Zimmer und ging auf den Flur zur Kommode, dort lag ihre Handtasche. Ich nahm die Geldbörse hinaus und nahm mir zwanzig Euro. Zehn Euro ließ ich ihr übrig, obwohl eine Maniküre dreißig kostete. Sie hatte es verdient.


    Dann zog ich mir meine Sneakerturnschuhe an und nahm meine Tasche. Ich wollte so schnell wie möglich aus dieser Wohnung raus. Als ich zur Wohnungstür ging, kam ich am Spiegel vorbei und betrachtete mich ganz automatisch. Auch wenn ich versuchte gegen meine Mutter stark zu sein, waren ihre Aussagen doch sehr verletzend.


    Hässlich?


    Ich sah mich an.


    Mein Haar war blond, ziemlich dick, rückenlang und ein wenig wellig. Meine Großmutter hatte es mir stets gerne gekämmt, manchmal sogar Stundenlang. Sie pflegte mein Haar, weil sie meinte, es wäre wunderschön. Dazu hatte ich grüne Augen. Auch da hatte meine Großmutter etwas zu sagen: Hoffnung. Ich wäre ihre Hoffnung auf eine Tochter, die sie nie hatte, was mich natürlich sehr stolz machte.


    Eigentlich gute Eigenschaften für ein schönes Aussehen. Ich hatte mich auch eigentlich immer als Hübsch gehalten, jeden Tag von seiner eigenen Mutter und den Mitschülerinnen zu hören müssen, dass man hässlich sei, nur damit sie sich besser fühlten, machten einem das Ego kaputt. Aber nun war ich bei den Senioren und die Frauen sagten mir jeden Tag, wie hübsch ich sei, was mich sehr aufbaute. Zumindestens an den meisten Tagen.


    Ich mochte nun wieder meine kleine Nase, die schmalen, Lippen, meinen kleinen Busen, die vielen Leberflecken, mochte die sechzig Kilo bei einer große von einen Meter und siebzig. Ich mochte die Pullover mit Kapuze, die ich immer trug und die Turnschuhe. Ich mochte meine engen Jeans, die meinen kleinen Hintern gut zur Geltung brachten. Langsam mochte ich mich selbst wieder.


    Ja, ich mochte mich wieder selbst sehen.


    Und als ich das feststellte verließ ich endlich die Wohnung und machte mich auf den Weg zur Bahnhaltestelle. Ich musste nicht allzu lange warten, da fuhr auch schon die Straßenbahn ein und ich stieg dazu. Ich ergatterte einen Sitzplatz direkt am Fenster und sah hinaus, während an mir die Haltestellen mit beträchtlicher Geschwindigkeit vorbei flogen.


    Ich betrachtete gerne die Landschaften, die an mir vorbei sausten und manchmal beobachtete ich auch gerne die Menschen, und wenn ich dann wieder eines der küssenden Pärchen an den Haltestelle sah, die sich zum Abschied küssten oder umarmten, wurde ich traurig, weil ich niemanden hatte, freute mich aber für das verliebte Pärchen.


    Ich wollte die Liebe gerne einmal erleben. Ich möchte gerne dieses Gefühl spüren und erleben mit dem richtigen Menschen an meiner Seite, aber irgendwie glaubte ich nicht, dass es heutzutage noch Menschen gibt, die sich wirklich lieben. Ich hoffte es, doch glauben tat ich nicht dran. Ich hoffte, mir würde eines Tages mein Märchenprinz über dem Weg laufen. Ja, ich wünschte es mir sogar.


    Doch wie Träume eben sind. Meistens gehen sie nicht in Erfüllung, egal wie sehr man es sich wünscht. Am Ende wird man nur enttäuscht, wie bei allen anderen Dingen im Leben.


    Als ich endlich am Altersheim ankam, stieg ich aus der Bahn, ging über die Straße und betrat das Gebäude. Sofort wurde ich von allen Seiten liebevoll begrüßt, wie jeden Tag eigentlich, was mir ungemein gut tat. Hier wurde ich nicht vergessen oder beleidigt. Hier hatte auch niemand meinen Geburtstag vergessen, als ich siebzehn Jahre alt wurde. Seit drei Jahren hatte ich nichts mehr zum Geburtstag bekommen und ihn auch nicht mehr gefeiert, seit meine Großmutter tot war, seit dem waren es einsame Geburtstage gewesen. Nicht einmal Geschenke hatte ich bekommen. Nichts. Gar nichts.


    Nur Miss Daisy dachte an mich, obwohl ich ihr nicht einmal gesagt hatte, wann ich Geburtstag hatte, und auch an ihren dachte ich, woraufhin sie sich riesig freute.


    Bald wird das soziale Jahr zu Ende sein und dann kann ich für Miss Daisy nicht mehr da sein. Ich hatte ihr Versprochen sie so oft wie ich konnte zu besuchen. Ich hoffte sehr, ich würde sie nicht enttäuschen.


    >>Miss Daisy, guten Morgen!<<, rief ich fröhlich, als ich in das Zimmer der alten Dame kam. Ich ging zum Fenster und öffnete die Vorhänge, sie saß derweil schon im Bett und hatte auf mich gewartet. Ich sah sie an und lächelte. Die alte Dame lächelte natürlich zurück, dann machten wir uns daran sie anzuziehen und hübsch zu machen.


    Miss Daisy hatte sehr viele Falten, wunderschöne blaue Augen, auch wenn diese schon ausgeblichen waren, sie war klein und ein wenig pummelig, zudem hatte sie noch wirklich süße Hängebäckchen, eine kleine Stupsnase, unendlich viele Altersflecken, vor allen an den Händen und graues gelocktes Haar, welches ihr eigentlich über den Rücken entlang hing, wenn sie es nicht gerade hochsteckte. Sie erinnerte mich ein wenig an die alte Dame aus dem Titanic-Film, ebenso süß und knuffig. Ich brauchte sie nur anzusehen und fand sie schon total reizend.


    Sie saß schon im Rollstuhl, konnte nicht mehr alleine laufen oder stehen, aber bei zweiundachtzig ist das schon normal, wie mir aufgefallen war.


    Dennoch war sie gut in Form soweit, hatte kein Alzheimer oder Demenz. Sie erinnerte sich an alles aus ihrem Leben, wusste wer ich bin und vor allem wusste sie, was sie will.


    >>Und, wie war dein Wochenende, mein Schatz?<<, fragte Miss Daisy, nachdem ich ihr ihre alte Perlenkette gereicht hatte und sie diese dankend annahm.


    >>Eigentlich ganz okay. Ich war auf dem Flohmarkt und konnte mir noch ein paar Geschichtsbücher ergattern und dann habe ich noch zweimal Zeitungen ausgetragen. Eigentlich war es wie immer.<<


    Miss Daisy nickte.


    >>Und deine Mutter?<<


    Ich rollte mit den Augen.


    >>War feiern.<<


    Miss Daisy seufzte.


    >>Ach, du armes Ding. So eine Mutter zu haben … man kann doch wirklich froh sein, in der heutigen Gesellschaft, so ein liebes Mädchen zur Tochter zu haben. Ich verstehe das … einfach nicht.<<


    Miss Daisy schüttelte den Kopf.


    >>Machen Sie sich keinen Kopf. Es ist nicht so schlimm. In einem halben Jahr ziehe ich sowieso von Zuhause aus und dann wird sie mich nie wieder sehen. Ich habe genug Geld für eine Wohnung gespart. Vier… nein, schon fünftausend Euro habe ich zusammen.<<


    >>Hast du es denn gut vor deiner Mutter versteckt?<<


    Ich nickte.


    >>Ja, in einer Kassette mit Schloss unter meinem Bett in der hintersten Ecke.<<


    Miss Daisy lächelte.


    >>Ausgezeichnet.<<


    Ich lachte und begleitete die alte Dame zum Frühstück. Danach gingen wir spazieren, bis es wieder Zeit war zum Mittagessen, um danach gemeinsam zu lesen. Manchmal las ich ihr stundenlang Gedichte vor, damit wir danach darüber diskutieren konnten. Es war herrlich und schön mit ihr zu reden. Auch wenn sie ganz andere Dinge in ihrem Leben durchgemacht hatte, ja, weitaus Schlimmere, hatte sie dennoch immer Verständnis für mich, sagte meistens, dass jeder seine eigenen Probleme hatte und wieso sollte man sagen, dass damals unsere Probleme bei weitem Schlimmer waren? Immerhin war es eine ganz andere Zeit und heute ist eben heute. Ich mochte es, wie sie redete und erzählte. Ihr Leben war nicht besonders schön gewesen. Als junges Mädchen erfuhr sie, dass ihre Eltern gar nicht ihre wahren Eltern waren, sondern eigentlich ihre Schwester ihre tatsächliche Mutter. Sie hatte sich mit jungen Jahren schwängern lassen. Ihr Vater war ein junger Reisender aus Amerika gewesen. Und da ihre Großeltern eben nicht ihre Eltern waren, und es ihr sagten, als sie beide auf dem Sterbebett lagen, war sie bald daraufhin allein. Mit ihrer Mutter wollte sie nicht zusammen sein, stattdessen lebte sie Jahre bei ihrem Vater, ehe sie zurückkam. Sie lernte einen jungen Mann kennen, in den sie sich verliebte. Er war Jude. Bald daraufhin begann der erste Weltkrieg. Es war keine leichte Zeit für sie und ihren Liebsten. Die beiden wurden getrennt, fanden wieder zu einander, woraufhin sie schwanger wurde. Die beiden lebten lange in wilder Ehe, bis der zweite Weltkrieg begann. Er wurde gefangen genommen. Wieder waren sie getrennt. Durch Freunde, die sie kannte und die mit den Nazis zu tun hatten, wurde er frei gelassen, jedoch sah sie ihn nicht wieder. Er kam ins Ausland, und die beiden wurden erneut getrennt. Jahre waren sie auseinander, ehe sie sich etliche Jahre nachdem Krieg wieder sahen. Sie heirateten und bekamen noch mehr Kinder. Doch kaum war das älteste Kind achtzehn Jahre geworden, starb ihr Mann an Krebs. Sie war alleine. Die Kinder gingen aus dem Haus, einer nachdem anderen, alle hatten sie große Karrieren vor sich und niemand kümmerte sich um ihre geliebte Mutter, nein, sie wurde in ein Altersheim abgeschoben, wo sie nun dahin rafft in Zeitlupe und Einsamkeit.


    Miss Daisy hatte in ihrem Leben so viel durchgemacht. War es denn nicht möglich, sie zu ehren, wie sie es verdient hatte? Sie wünschte sich nichts sehnlicher als Zuhause zu sein. Hätte man sie nicht Zuhause lassen können? Vielleicht einen Pfleger einstellen können, der sich um sie kümmert, dann hätte sie wenigstens Zuhause sein können, sowie sie es sich immer gewünscht hatte. Ich verstand es nicht.


    >>Schätzchen, könntest du mir einen Gefallen tun?<<, fragte Miss Daisy, nachdem ich sie Bettfertig gemacht hatte. Es war mittlerweile um Acht Uhr Abends. Ich hatte tatsächlich einen zwölf Stunden Tag.


    >>Natürlich, was möchten Sie?<<


    Miss Daisy zeigte zu ihrer Kommode.


    >>Könntest du mir bitte die Schatulle mit den Gravierungen rüber reichen? Das wäre lieb von dir.<<


    Ich lächelte.


    >>Natürlich.<<


    Ich ging zur Kommode und schaute, welche Schatulle sie meinte, als ich die alte Holzschatulle schon entdeckte, die Inkrustationen aus Edelsteinen, Perlmutt und Gravierungen aufwies. Ich fand, die Schatulle sah aus, wie aus einem uralten Märchen, so geheimnisvoll und alt, als würde dort drinnen Aschenputtels gläserner Schuh liegen oder der Apfel von Schneewittchen. Einfach irgendetwas Märchenhaftes.


    >>Hier bitte.<<, sagte ich und legte die Schatulle auf den Schoß von Miss Daisy. Die alte Dame freute sich und öffnete den Deckel. Das Innere war mit Samt verkleidet und drinnen lag ein handflächengroßes silbernes Medallion mit einer Kette, wie ein dickes Seil aus Silber, und eigenartig geschuppt wie der Körper eines Fisches oder Schlange, ich konnte es nicht genau sagen. Aber am faszinierendsten war noch das silberne Medallion. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen und ich sah mir eigentlich sehr gerne Schmuck an. Das Medallion war rund mit einem äußeren Kreis, an dem vier Edelsteine saßen, jeder in eine Richtung, dazwischen kleine Erhebungen, in denen jeweils fünf winzige Steine im Licht glitzerten. Die vier größeren Steine ringsherum besaßen die Farben blau, grün, rot und farblos. Doch der Stein in der Mitte, der wirklich sehr groß war, war am schönsten. Seine Farbe war blau, doch sein Blau schimmerte eigenartig, ja, es schimmerte mal dunkel, mal hell und wies kleine leuchtende Punkte auf. Es erinnerte mich an den Sternenhimmel. Wirklich faszinierend. Um den großen Stein waren ins Medallion feine Linien eingraviert, die das gesamte Medallion wie ein Auge erschienen ließen. Ich konnte kaum wegsehen, von diesem wunderschönen und bestimmt sehr kostbaren Schmuckstück.


    >>Wow …<<, staunte ich.


    Miss Daisy lächelte breit.


    >>Als ich ein junges Mädchen von dreizehn Jahren fand ich es auf dem Weg von der Schule nachhause. Ich bin mir sicher, am Morgen lag es da noch nicht. Es leuchtete wie ein Diamant durch die Sonnenstrahlen. Es war wunderschön. Ich nahm es mit und versteckte es wie einen geheimen Schatz. Als ich älter war ging ich zu einem Juwelier. Er sagte mir, die vier Steine an den Seiten seien ein Rubin, Smaragd, Saphir und Diamant, die kleinen Stein hier in den Erhebungen seien auch Diamanten und der große in der Mitte sei ein seltener Lapislazuli. Und er sagte mir auch, dass dieses Medallion sehr viel wert sei. Ich weiß die Summe nicht mehr, die er genannt hatte, ich weiß nur noch, dass ich mit dem Geld mein halbes Leben hätte auskommen können. Doch ich wollte ihn nicht verkaufen. Er war einfach zu schön.<<, erzählte Miss Daisy sehnsüchtig und betrachtete das Medallion. >>Ich weiß, dass mein Leben bald endet und sehr lange habe ich darüber nachgedacht, welches meiner Kinder ich dieses kostbare Stück vererben soll, als mir bewusst wurde, dass ich es niemanden geben will.<< Plötzlich gab die alte Dame mir das Medallion in die Hand. >>Lieber möchte ich es dir geben.<<


    >>Miss Daisy, das kann ich nicht annehmen!<<, rief ich und wollte es ihr wiedergeben, doch sie weigerte sich.


    >>Niemand weiß von der Existenz dieses Stückes, damals schon nicht mein Mann und auch meine Kinder nicht. Es würde mich glücklich machen, zu wissen, dass meine liebste und beste Freundin bisher, fürs Leben abgesichert ist, falls es einmal zu schlechten Zeiten kommt. Du brauchst dir nie wieder Gedanken machen, Liebes. Weißt du, ich denke, dass Stück hat mir im Leben Glück gebracht, auch wenn es Schwierig war, ich habe meinen Mann doch immer wieder gefunden. Ich möchte nun, dass du dieses Glück hast und dass es dir im Leben an nichts fehlt. Ich bitte dich, nimm es an.<<


    Ganz hingerissen von ihrem Geschenk und ihren Worten, umarmte ich die alte Dame mit allem Dank, den ich für sie aufbringen konnte und drückte sie. Ich sagte mehrmals danke und küsste sie auf die Wange.


    >>So mag ich ein Dankeschön.<<, meinte Miss Daisy lachend.


    Die alte Dame schenkte mir auch noch die Schatulle dazu, damit ich das Medallion gut verstecken und verstauen konnte. Sie sagte mir auch noch, ich solle es niemanden zeigen, egal ob Ehemann oder Kinder, denn bei so etwas wertvollem kann man niemanden trauen. Ich versprach es ihr und verstaute die Schatulle mit dem Medallion in meiner Tasche.


    Nachdem Miss Daisy endlich eingeschlafen und ich mich umgezogen hatte, machte ich mich auf zur Kaufhalle. Da ich nur läppische zwanzig Euro hatte, musste ich viel rechnen und nachdem Billigsten schauen, immerhin musste das alles für eine ganze Woche reichen. Nach einer Stunde war ich fertig, nachdem ich hin und her sortiert hatte, erst war der Einkaufswagen voll, dann wieder halb leer, dann wieder voll und wieder halb leer. Aber nun war genug dabei für mich. Außer meine Mutter würde wieder vieles aufessen. Ich hatte mir mittlerweile schon einen roten Minikühlschrank für mein Zimmer angeschafft, dort lagerte ich immer die wichtigsten Sachen.


    Mit zwei voll gepackten Einkaufstüten rannte ich zur Straßenbahn, die ich beinahe verpasst hätte. Es regnete und ich hatte wirklich keine Lust noch eine halbe Stunde bei dem Hundewetter auf die nächste Bahn zu warten. Das war furchtbar! Also rannte ich um mein Leben, damit ich die Bahn noch erreichen konnte. Da der Fahrer mich mit den vollen Einkaufstüten sah, hatte er erbarmen mit mir und wartete, bis ich eingestiegen war. Ich rief ihm noch ein Dankeschön zu und setzte mich vorne hin auf einen Einzelplatz. Ich stellte die Tüten zwischen meine Füße und schnappte nach Luft. Ich war erschöpft. Es war ein anstrengender Tag gewesen, auch wenn es sich am Ende gelohnt hatte und ich ein so wunderschönes Geschenk bekommen hatte. Dann war ich eben glücklich und erschöpft.


    Ich blickte in die Dunkelheit der Lichterstadt hinaus. Nicht lange, denn dann betrachtete ich mein eigenes Spiegelbild. Ich sah schrecklich aus, fand ich. Bei mir war nie viel zu machen, als wäre die Kleidung dieses Jahrhunderts nichts für mich.


    Es war vor vielen Jahren, da war ich mit meiner Großmutter auf einem Fest auf einer alten Burg. Ich trug das Kleid einer Dame aus dem achtzehnten Jahrhundert. Oh, ich sah so schön aus, so echt und einzigartig, als wären diese wunderbaren Kleider tatsächlich nur für mich gemacht. Und eben weil mir nichts anderes stand, außer solcher Kleidung, interessierte mich die Mode nicht. Ich würde sowieso nie Mode aus dem achtzehnten Jahrhundert tragen können. Also beließ ich es mit meinen Pullovern und Jeans. So einfach wie möglich eben.


    Nachdem ich Zuhause ankam, verstaute ich alle wichtigen Sachen in meinem Zimmer und sah nach, ob meine Mutter vielleicht doch Zuhause war. Aber Fehlanzeige. Wie immer.


    Nun, ich kannte es nicht anders. Es machte mir auch schon nicht mehr viel aus. Ich hatte meine Welt, mein Zimmer und dort fühlte ich mich wohl. Ich liebte das Fenster in der Decke, liebte das Bett mit der rosa Bettwäsche, die so kuschelig war, dass ich sie mir gleich zweimal gekauft hatte, um sie sofort wieder aufzuziehen, wenn die andere in die Wäsche kam. Ich hatte an die Decke und an die Wände einen blauen Himmel mit Wolken gemalt, und leuchtende Sterne darauf geklebt, einen großen Vollmond im Copyshop ausdrucken lassen und an die Wand geklebt, hatte mir alle Mühe gegeben, die Sternenbilder nachzumachen. Ich mochte mein Werk, auch wenn mein Zimmer ein wenig chaotisch und kindisch aussah, wenigstens so fühlte ich mich wohl. Ich wollte mich unbedingt wohl fühlen, ein wenig wie Zuhause, auch wenn das hier nicht mein Zuhause war.


    Ich legte meine Tasche aufs Bett ab und ging erstmal duschen. Es dauerte eine halbe Stunde, dann noch die Haare föhnen und Abendbrot essen. Es war schon gegen elf Uhr und meine Mutter war immer noch nicht heimgekehrt. Ich kehrte zurück in mein Zimmer und schloss hinter mir ab. Ich wollte nicht, dass meine Mutter in mein Zimmer kommen konnte. Sie hatte schon oft dort herum geschnüffelt, und ich fürchtete, wo ich nun so viel Geld hatte, würde sie es mir wegnehmen. Ich hatte sogar ein extra Schloss angebracht. So war es besser und ich fühlte mich in Sicherheit, vor allem vor den Männern, die meine Mutter immer mitbrachte. Mindestens jede Woche einen Neuen.


    Ich zog mir also mein Nachthemd über und kuschelte mich in mein Bett, als mir das Medallion einfiel, schnell zog ich die Tasche zu mir heran und wühlte vorsichtig die Schatulle heraus. Ich öffnete sie und wurde wieder von der Schönheit des wunderlichen Schmuckstückes gefangen genommen.


    >>Wie der Sternenhimmel…<<, flüsterte ich zu mir selbst und war wie gebannt.


    Ich blickte zur Decke auf. Dort strahlten die Sterne und der Mond im Fenster. Dann sah ich wieder das Medallion an. Ich hob meine Hand und wollte die Mitte berühren. Meine Hand zitterte wie verrückt, dabei hatte ich gar keinen Grund aufgeregt zu sein. Ich verstand es nicht. Schnell drückte ich die Finger gegen den Lapislazuli, als plötzlich ein Licht aus dem mittleren Stein heraus quoll. Erst nur wie ein Nebel, schoss es auf einmal in die Höhe, breitete sich aus und nahm das gesamte Zimmer ein.


    Ich schrak zurück und ließ das Medallion auf dem Bett fallen. Der Lichtstrahl wurde dadurch nicht unterbrochen, stattdessen wurde das Licht noch stärker. Um mich herum bauten sich aufeinmal alle Planeten des Sonnensystems auf, ich sah die Milchstraße aus einem ganz anderen Blickwinkel, sah den winzigen Mond, die riesige flammende Sonne und dutzende, nein, Milliarden Sterne, die um mich herum tanzten und wie Diamanten funkelten.


    Ich stand auf und drehte mich im Kreis, langsam, sah alles genau an, betrachtete jeden einzelnen Planeten, als ich sah, das weit entfernt von der Erde, weit entfernt von der Milchstraße ein Stern besonders leuchtete. Ich wusste nicht, was das alles hier zu bedeuten hatte, ich wusste nur, ich erlebte etwas Wundervolles, Erstaunliches und vollkommen Eigenartiges. Ich wusste gar nicht, was ich zuerst von all dem denken sollte.


    Ein wenig schüchtern beugte ich mich vor und berührte den hell leuchtenden Stern, da sah ich aufeinmal Bilder vor meinem inneren Auge, als hätte ich dies selbst erlebt. Ich sah eine junge Frau in einem weißen Mantel, sah wie sie gefangen genommen wurde, sah das Medallion um ihren Hals und … ich beendete die Berührung, woraufhin auch der Sturm der Bilder beendet war.


    Ich fiel nach hinten zu Boden vor Erstaunen und starrte weiter die Planeten und Sterne an, die sich in meinem Zimmer breit machten. Ich musste es stoppen, dachte ich, und stand auf. Auf allen Vieren kroch ich zum Bett und beobachtete das Medallion als wäre es ein wildes Tier und ich der Jäger. Mit einem gezielten Handgriff packte ich das Ding und hielt die Mitte zu, bis … ja bis das Licht einfach versiegte und die Sterne mitsamt den Planeten verschwanden. Ein wenig traurig war ich schon und gleichzeitig ziemlich verwirrt, wie so etwas überhaupt möglich war.


    Da ich zu erschöpft war, um weiter darüber nachzudenken, schlief ich irgendwann einfach ein, nachdem ich mich wieder hingelegt hatte. Ich hatte es gar nicht bemerkt gehabt, war so in Gedanken und Erschöpfung gefangen.


    Am Morgen wurde ich dann nicht durch meinen Wecker geweckt, sondern durch mein Telefon. Ein Anruf. Ich knurrte ärgerlich und wühlte mein Handy aus der Tasche. Nachdem ich es hatte, drückte ich die Taste und ging im Halbschlaf ans Handy heran. Ich hörte sofort die Stimme des unverschämten Anrufers und was er mir sagte, machte mich unglücklich.


    >Clementine, bist du es?<, sagte eine mir bekannte Stimme. >Ich bin es, Margerite.<


    Ich setzte mich auf, als mir klar wurde, dass meine Kollegin angerufen hatte. Ich sah auf die Uhr, doch es war nicht einmal Zeit zum aufstehen.


    >>Margerite, was ist los?<<, fragte ich ängstlich.


    >Clementine, es tut mir so leid.< Sie verstummte kurz und ich hörte ein Schluchzen. >Miss Daisy … sie ist heute Nacht gestorben.<


    Das Telefon fiel mir aus der Hand. Hatte sie mir deswegen das Medallion geschenkt, weil sie wusste, dass sie gehen wird und sie mir deswegen den Abschied leichter machen wollte? Wusste sie es?


    >Clementine!<, hörte ich jemanden rufen. Ich hob das Handy wieder auf und drückte es an mein Ohr. >Clementine, ihre Familie ist eingetroffen. Sie wollen die alte Dame morgen beerdigen. Ich habe ihnen gesagt, dass du dich die ganze Zeit um sie gekümmert hast und sie … laden dich zu der Beerdigung ein, wenn du willst, schreibe ich dir eine SMS mit der Adresse.<


    >>Ja, mach das.<<


    Margerite schluchzte noch immer.


    >Ach, es tut mir so leid. Die Chefin sagte, du kannst Zuhause bleiben. Ruhig dich aus. Niemand hat etwas dagegen. Verlängere das Wochenende einfach und komm wieder, wenn es dir besser geht. Wir sehen uns, ja?<


    >>Ja…<<


    Ich legte auf und warf mich zurück ins Bett.


    


    Die Beerdigung von Miss Daisy war eigentlich sehr schön. Ein Blumenmeer bedeckte ihr Grab und klassische Musik wurde gespielt. Nicht schön war, dass die Kinder von Miss Daisy, während sie weinten, sich gegenseitig die Schuld am einsamen Tod ihrer Mutter gaben. Nach der Beerdigung bedankten sich alle bei mir, dass ich ihr beigestanden und mich um sie gekümmert habe. Ich freute mich, dass sie mir dankten. Das war sehr schön.


    Als die Kinder von Miss Daisy bei mir standen, hielt ich meine Hand in die Tasche. Ich dachte immer wieder daran, ihnen das Medallion zugeben, doch irgendetwas hielt mich davon ab und am Ende stand ich alleine vor Miss Daisys Grab, mit dem Medallion und in bunter Kleidung. Ich hatte nichts Schwarzes, weswegen ich mich bei allen Anwesenden zu tiefst Entschuldigen musste. Zum Glück nahm mir das niemand Übel, auch wenn mich alle irgendwie verstohlen anblickten.


    Ich weiß nicht, wie lange ich den Grabstein von Miss Daisy betrachtete. Ich weiß nicht, wie lange ich da stand und einfach ins Leere starrte. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Wie für immer.


    >>Ich …<< Tränen rollten über meine Wangen. >>Ich werde Sie vermissen.<<


    Dann ging ich.


    Ließ wieder einen geliebten Menschen zurück.


    


    Da ich wusste, dass meine Mutter Zuhause war, saß ich den Nachtmittag über noch in einem Café, weil ich einfach nicht wollte, dass sie mich mit ihrem Gerede nervte und vielleicht erfuhr, wo ich heute war. Ich war schon traurig genug.


    Als die Dunkelheit anbrach, machte ich mich erst auf den Weg nachhause. Ich setzte mich, niedergeschlagen wie ich in den Moment noch war, in die Bahn und starrte nach draußen. Meine Tasche war eng an meine Brust gedrückt, während ich dort saß in all der Traurigkeit und Einsamkeit, die mich seit Jahren überschlug. Ich verlor nun schon den zweiten geliebten Menschen nach meiner Großmutter. Wird das langsam zur Normalität? Wenn ja, dann wollte ich lieber nie wieder in meinem Leben jemanden so lieben.


    Ich zog die Tasche noch ein wenig enger, da spürte ich die Schatulle mit dem Medallion, welches sich hartnäckig in meine Brust drückte. Ich wollte den Schmerz spüren, er ließ mich wenigstens etwas anderes als die Traurigkeit empfinden.


    Traurigkeit. Kummer. Einsamkeit.


    Alles dasselbe. Immer fühlte es sich an, als hätte jemand in meine Brust ein Glasherz statt einem echten platziert und sobald Kummer drohte, spürte ich dieses Stechen in der Brust, den Schmerz der Traurigkeit und der Einsamkeit, die sich wie ein Riss hindurch zogen und alles in mir zerstörten.


    Ich wollte das nicht mehr fühlen. Aber so war der Mensch, ein gefühlvolles Wesen.


    Um die Traurigkeit zu vergessen, sah ich mich in der Bahn um, statt nach draußen zu sehen. In der Straßenbahn saßen fast nur Frauen, die alle nach Feierabend nach Hause fuhren. Die Frauen waren vermutlich alle Verkäuferinnen, da um die Zeit die meisten Läden schlossen. Ich fühlte mich sicherer, wenn in der Bahn Frauen saßen. Doch gleich, eine Haltestelle vor der, in der ich aussteige, würden die meisten aussteigen. So war es immer. Dann war ich wieder alleine.


    Kaum hatte ich an die Haltestelle gedacht, fuhren wir diese auch schon an. Es war im Übrigen die gruseligste Haltestelle, die ich je gesehen hatte. Morsche Bäume, die wie drohende Schatten über einen weilten, meist ohne Blätter standen sie dort und jaulten im Wind. Dazu die Backsteinhäuser, die um die Haltestelle herum standen wie eine Mauer, alle waren sie zerstört, entweder weil sie abgebrannt waren oder von der Zeit zerstört wurden. Verwilderte Gräser und Felder zwischen den Häusern machten den Anblick noch furchterregender.


    Ich war immer froh gewesen, dass ich hier nicht aussteigen musste, so wie die anderen Frauen, als die Straßenbahn hielt.


    Ein kleiner Windstoß traf mich von draußen, der durch die Tür gewirbelt kam, woraufhin mir die Nase kribbelte. Ich versuchte mir noch meine Nase zuzuhalten, aber trotzdem kam der Nieser. Er war so laut und stark, dass es mir peinlich war. Einige Sekunden ließ ich meine Augen zu, damit ich nicht in die Gesichter der Leute, die um mich saßen, starren musste.


    Und ich sah dann auch nur wieder hin, weil mir plötzlich ziemlich kalt wurde. Also öffnete ich meine Augen und starrte nicht in das Gesicht von Menschen, sondern von … von … Oh Gott … von Pinguinen!


    PIGUINEN!?


    Vor Schreck wich ich zurück auf meinen Sitz, stand schon beinahe darauf und schaute schließlich aus dem Fenster, um zu verstehen, was hier vor sich ging. Über der Landschaft lag der Winter. Ein gewaltiger Schneesturm wütete draußen und dicke Flocken klatschten gegen das vereiste Glas.


    Winter? Wir haben doch Sommer! Wo ist der Schnee her?, schrie es in mir. Mein Herz schlug schneller und ich fror immer mehr. Ich wollte es verstehen, dachte, ich sei verrückt geworden oder auf den Kopf gefallen, vielleicht träumte ich ja auch, doch die Kälte fühlte sich so real an, dass ich mir einfach sicher war, dass dies alles auf irgendeine Art Real sein musste.


    Ich stand auf und ging zur Tür, vorbei an den Pinguinen, die mich beobachteten. Die Tür stand offen, war von oben bis unten vereist, sowie der Rest der Straßenbahn.


    Die alte Haltestelle war mir zwar schon immer gruselig mit den alten Steinen, den grotesken Häusern und den steinalten Laternen vorgekommen, aber das sowas passieren konnte, war doch unmöglich, oder? Das kann nur Einbildung sein. Oder nicht? Ich war so verwirrt, dass ich von diesem Ort einfach nur weg wollte und zwar so schnell wie möglich. Dass ich gar nicht wusste, wohin sollte, war mir dabei nicht klar.


    Ich stieg aus der Straßenbahn auf den unebenen Gehweg und sah mich weiter um. Meterweit entfernt sah ich ein paar Häuser, doch ob da jemand nettes lebte, der mir weiter helfen konnte, war sehr ungewiss, dennoch wollte ich es versuchen und ging daraufhin zu.


    In dem Moment, kaum hatte ich die Haltestelle verlassen, vernahm ich ein Knurren hinter mir. Ich wollte mich am liebsten unsichtbar machen, denn bei diesem dunklen Knurren nahm ich einfach das Schlimmste an.


    So langsam wie ich konnte, drehte ich mich um. Erst sah ich nichts. Der Schnee bauschte einen eigenartigen Nebel in der Atmosphäre auf, so dass man kaum meterweit sehen konnte, Ausnahme die Häuser wegen dem Rauch des Feuers und der Lichter, ansonsten sah ich tatsächlich nichts.


    Ein Schatten trat aus dem Schneenebel.


    Ich konnte es nicht fassen. Vor mir stand ein Jaguar, jedoch statt seinem braunen gängigen Fell nun mit weißem. Ich hatte Jaguare schon in Zoos gesehen, nur waren sie nicht so groß wie dieser hier. Er war mindestens zwei Meter lang und mit Schwanz, wahrscheinlich sogar drei Meter. Seine Größe war nicht das, was mich am meisten erstaunte, sondern eher seine Augen, denn sie waren leuchtend in dem weißschwarzen Gesicht. Ich nahm an, die Farbe war Türkis. Ja, wie das Meer in der Karibik oder Thailand. Unglaublich. So etwas hatte ich noch nie gesehen gehabt.


    Die Katze knurrte. Ihr gedrungener Körperbau bewegte sich so elegant, dass ich neidisch wurde, mich nicht so bewegen zu können. Eher wie ein Bauer, der durch Kuhmist stapfte.


    Da ich so fasziniert von dem Tier war, kam ich nicht auf den Gedanken, wegzulaufen, sondern stand einfach nur da, um es zu betrachten. Ich registrierte gar nicht, dass die Raubkatze mir immer näher kam.


    Als sie dann schließlich knurrte und die Zähne bleckte, war mir bewusst, was hier vor sich ging. Ich kreischte und drehte mich um, um fort zu laufen. Erst wunderte ich mich, dass das Raubtier mir nicht folgte, als mir klar wurde, dass das Tier viel schneller war als ich und mir nur einen Vorsprung gab.


    Ich fühlte mich wie ein Schnellimbiss auf zwei Beinen. Es war klar, dass ich nicht entkommen konnte, und sah in das amüsierte Gesicht der Katze, die sich freute, mich gleich verspeisen zu können, als ich mir kurz umdrehte. Vielleicht hatte ich auch mal Glück in meinem Leben, und das Tier war zum Vegetarier geworden, vielleicht war er deswegen weiß und hatte seine braune Farbe verloren. Nun gut, man durfte ja mal spinnen!


    Irgendwann blieb ich einfach stehen und drehte mich zur Katze um, die noch immer an der Haltestelle stand und mir hinterher sah. Ich war ziemlich sauer.


    >>Entweder du kommst jetzt her und frisst mich oder hörst auf so zu lachen, weil ich nicht schneller bin als du!<<, rief ich. Ich weiß, es war verrückt mit einem Tier zu reden, doch ich hoffte tatsächlich auf eine Antwort.


    Natürlich kam keine Antwort.


    Ich drehte mich also um, um weiter zu gehen, als mir meine Tasche vom Arm fiel und zur Seite rutschte. Da wurde mir klar, dass ich mich auf einen zugefrorenen See befand. Ich wollte nach meiner Tasche greifen, da spürte ich unter mir ein Knacken.


    Das Eis!, schoss es mir durch den Kopf.


    Dann war es auch schon passiert. Unter mir brach das Eis entzwei und ich stürzte in das eiskalte Wasser, das mich sogleich in die dunkle Tiefe zog. Ich versuchte immer wieder aufzutauchen, hoch zu schwimmen, um dann zu versuchen, mich selbstständig hinaus zuziehen, aber es war sinnlos. Jedes Mal, wenn ich fast am Ziel war, wurde ich wieder nach unten gezogen und von dieser bitterlichen Kälte eingeschlossen.


    Solche Schmerzen hatte ich noch nie gefühlt. Ich fühlte mich schwach, spürte meinen Körper kaum noch, einfach alles tat mir weh. Ein Stechen nach dem anderen donnerte in meine Haut.


    Sollte so mein Leben enden? So schnell und das auch noch in einer fremden Welt … niemand würde es je erfahren. Niemand wird mich finden, jahrelang wird man mich durch das Fernsehen und die Zeitungen suchen, ohne dass ich gefunden werde.


    Oh Gott … Hilfe!


    Ein letztes Mal versuchte ich noch zu strampeln und nach oben zu kommen, doch kaum war ich wieder oben, wurde ich erneut nach unten gezogen. In dem Moment packte mich aufeinmal eine Hand am Arm und zog mich nach oben an die Oberfläche. Kalter Wind peitschte mir sofort entgegen.


    Ich wurde aus dem Wasser gezogen und von einem warmen Körper umgeben. Ich blickte auf in leuchtende Augen. Türkise Augen.


    Ich öffnete meinen Mund, um etwas zu sagen, nur kam nichts heraus.


    Der Mann, der mich aus dem Wasser gezogen hatte, legte mir seinen weißen, weichen Fellmantel um. Die Wärme war unglaublich wohltuend. Dann berührte er mit seinen heißen Fingern meine eiskalte Wange.


    >>Hab keine Angst, es wird alles gut werden.<<, flüsterte seine raue, beherrschende Stimme.


    Der Mann hob mich auf seine Arme und drückte mich an sich. Ich stellte fest, dass er meine Tasche um seine Schulter trug. Ich war erleichtert. Erleichtert gerettet worden zu sein.


    Ich drückte mein nasses, kaltes Gesicht gegen seinen Hals und spürte eine unglaubliche wunderbare Wärme.


    >>Wir sind gleich zu Hause.<<, sagte er noch.


    Dann schloss ich meine Augen und schlief einfach ein.


    


    Dunkelheit und eine hartnäckige Kälte umgaben mich für eine lange Zeit, so kam es mir zumindestens vor. Aber irgendwann kroch auch endlich die Wärme hindurch und umgab mich.


    Das erste Mal, als ich die Augen öffnete, glaubte ich den Jaguar wieder zu sehen, wie er neben mir lag in einem Bett. Er lag mit mir unter der Decke und wärmte meinen Körper. Ich glaubte an eine Einbildung, wegen der Kälte und allem, also schloss ich einfach wieder die Augen und schlief erneut ein.


    Das zweite Mal, als meine Augen öffnete, sah ich eine sehr kleine und wirklich niedliche Katze in meinen Armen liegen, die mich versuchte zu wärmen. Ich drückte sie ein wenig an mich, streichelte ihr über das weiche Fell und schlief wieder ein.


    Erst beim dritten Mal war ich tatsächlich richtig wach und fühlte mich warm und wieder normal, als wäre dieser Unfall nie passiert. Dennoch war mir weiterhin klar, dass ich nicht mehr Zuhause war, sondern - und man glaubt kaum, dass man dies aussprechen muss, aber - in einer anderen Welt.


    Ich setzte mich auf und bemerkte erst da die hunderten brennenden Kerzen um mich herum. Weiße und schwarze Kerzen wohlgemerkt. Und ich sah ein Fenster rechts von mir. Draußen tobte noch immer der Schneesturm. Wer weiß, vielleicht war dies auch ein ganz anderer Schneesturm. Ich wusste ja nicht, wie lange ich geschlafen hatte. Ich stellte auch fest, dass ich meine Kleidung nicht mehr trug, sondern andere; einen weißen viel zu großen Pullover, ebenso eine viel zu große weiße Hose und Socken, auch weiß. Ich bemerkte sofort, dass hier jemand mit großer Wahrscheinlichkeit einen Weißtick hatte.


    Ich schob die Decke, die auf mir gelegen hatte, zur Seite und stand auf. Vom Bett aus konnte ich durch eine offene in die Küche sehen, dort saß an einem runden alten Tisch, an dem vier vollkommen unterschiedliche Stühle standen, ein junger Mann. Er schrieb mit einer Feder auf altem Papier und blickte nicht einmal auf.


    Ich konnte einfach nicht anders und beobachtete ihn einen Augenblick, mein Herz klopfte dabei wie ein wildgewordener Kompass. Der Typ, der dort saß, sah unglaublich aus. Er hatte weißes, verwirbeltes Haar, was er sich immer wieder sinnlos und doch berechnend mit der Hand nach hinten strich, weil ihm Strähnchen ins Gesicht fielen, was ihn noch attraktiver aussehen ließ. Auch sein Gesicht war bildschön. Er hat türkise leuchtende Augen, die ich selbst von drei Meter Entfernung deutlich erkannte. Seine helle, fast schon bleiche Haut, ließen ihn Edel aussehen, und sein markantes Gesicht adlig. Er hatte weiche, volle Lippen, lange Wimpern und einen Körper, wie ein griechischer Gott. Er war schlank, groß und wirklich muskulös.


    Auch seine Kleidung war ziemlich einzigartig, wie aus dem achtzehnten Jahrhundert. Er trug einen weißen Mantel mit schwarzen Saum und Knöpfen. Darunter ein weißes Hemd mit Schillerkragen, welches bis zur Hälfte aufgeknöpft war. Er trug dazu noch eine weiße Weste, welche ebenso offen war wie sein Mantel. Die Hose, die er trug, war im selben weiß wie der Rest der Kleidung und zudem knielang, darüber trug er schwarze Stiefel.


    Tatsächlich, er sah aus wie ein adliger Edelmann aus dem achtzehnten Jahrhundert.


    >>Äh … hallo?<<


    Der Mann sah auf.


    >>Hallo. Endlich wach?<<


    Sein Lächeln war atemberaubend.


    >>Ja, ich … Sie haben mich gerettet, oder?<<


    >>So ungefähr.<<, sagte er und lachte.


    Ich ging zu ihm an den Tisch und betrachtete dabei seine Wohnung (wenn es seine war!). Alles war alt und aus völlig durcheinander gewürfeltem Material. Nur der Stil war immer derselbe - Jugendstil. Es sah irgendwie sehr schön aus und irgendwie auch eigenartig.


    Die Wände waren aus Holz, so wie die wenigen Türen und die Fensterrahmen, wobei die Glasscheiben der vielen Fenster sehr dünn zu sein schienen. Ein Wunder das sie dem Sturm dort draußen standhielten. Neben dem Tisch, wo der Mann saß, befand sich eine kleine alte Küche mit einer Steinplatte, darunter war ein offenes Feuer, daneben ein sehr kleiner Gefrierschrank, wo oben noch ein Eisblock hinein kam um das darin liegende zu frieren und daneben ein Waschbecken. Auf einem kleinen Hocker davor standen Geschirr, Töpfe und andere Küchenutensilien.


    Kaum einen Meter hinter dem Tisch befand sich eine Tür, wahrscheinlich zum Badezimmer und neben diesem Raum standen ein Sofa, welches schon viele Löcher hatte und ein Sessel, auf dem eine Decke lag. Vor Sofa und Sessel stand ein Hocker. Was mir auch noch auffiel war, dass es nirgendwo Lampen gab, überall standen Kerzen, in der Küche, im Schlafzimmer, beim Sofa und auf dem Küchentisch. Einfach überall.


    Aber was ich am schönsten war und mir nebenbei auffiel war, dass in der gesamten Wohnung, vor allem hier im Schlafzimmer, beim Sofa und auf dem Küchentisch hunderte von Büchern lagen. Ich konnte manche Titel lesen und war beeindruckt, auch wenn ich sie nicht kannte, klangen die Titel großartig und vor allem viel versprechend und spannend. Ich wollte am liebsten die Bücher nehmen und lesen, aber dann wurde mir klar, wo ich mich befand oder eher wo ich mich nicht befand und konzentrierte mich wieder.


    Ich setzte mich zu dem Mann.


    >>Soll ich dir was zu essen holen?<<, fragte er.


    Ich nickte.


    >>Danke, das wäre nett. Ich habe einen Mordshunger.<<


    Er musterte mich einen Augenblick verwirrt, dann stand er auf. Ich nahm an, dass er das Wort Mordshunger nicht verstand und nahm mir vor, keine Wörter mehr zu benutzen, die man sonst so benutzte und vielleicht andere, wie er sogar, nicht verstehen konnten.


    Ich beobachtete ihn, als er zu seiner Küchenzeile ging. Mein Retter holte einen kleinen Braten von der Küchentheke und legte ihn auf einen Teller, den er vor mir auf den Tisch stellte.


    >>Was ist das?<<, fragte ich sofort.


    Er setzte sich wieder an den Tisch.


    >>Schneeesah.<<, antwortete er.


    >>Hase?<<, verstand ich und konnte es kaum glauben. Ich liebte Hasen … zum Kuscheln eigentlich, aber zum Essen …? Ne danke. Ich verzichtete mit großer Freiwilligkeit.


    >>Du solltest essen, du brauchst dringend neue Kraft. Und Fleisch ist immer noch das Beste Mittel dafür.<<


    Ich seufzte. Mir blieb wohl keine andere Wahl, denn mein reizender Gastgeber sah nicht gerade aus wie jemand, der noch irgendwo eine Tiefkühlpizza versteckt hatte.


    Ich riss mit den Fingern das Fleisch ab und aß es, so wie er es sagte. Ich hatte einen ziemlich großen Hunger und aß den gesamten Hasen auf, bis nur noch Knochen übrig waren. Als ich fertig war stellte er den Teller in die Abwäsche und reichte mir ein weißes Taschentuch. Ich wischte mir den Mund und die Finger sauber, weil alles fettig war. Ich kam mir so dreckig vor, wollte am liebsten duschen oder baden.


    Als ich fertig war redeten wir wieder.


    >>Wie heißt du?<<, fragte ich.


    >>Jacob<<, antwortete er. >>Und du?<<


    >>Clementine. Aber alle … nennen mich Klee.<<


    Mhm, eigentlich nennt mich niemand Klee. Ich habe keine Freunde, die mich so nennen, aber ich mochte den Spitznamen und hoffte schon lange, ihn einmal verwenden zu können.


    Er nickte.


    >>Wie kommst du hier her?<<, fragte Jacob.


    >>Die Frage sollte eher lauten: Wo bin ich? Das ist, finde ich, am wichtigsten. Also, wo bin ich?<<


    Ich schränkte meine Arme übereinander.


    Er grinste.


    >>Wir sind in Voliera.<<


    >>Was? Noch nie gehört. Klingt nach Italien. Aber eben war ich noch in einem anderen Land. Also bitte, welches Land sind wir?<<


    Jacob grinste erneut.


    >>Wir sind in Polar.<<


    >>Hä? Also verarschen kann ich mich alleine. Ich war eben noch in der Straßenbahn, habe genießt und jetzt soll ich in … Polen sein?<<


    Jacob lachte und schüttelte den Kopf.


    >>Nicht Polen, sondern Polar. Das Land des Winters.<<


    Ich verstand nur Bahnhof. Oder eher, ich wollte nur Bahnhof verstehen, denn ich hoffte immer noch, dass ich einfach nur mit dem Kopf irgendwo gegen geschlagen war. Gleich würde ich aufwachen und im Krankenhaus liegen oder auf der Straße. Ja, irgendwas würde das alles schon erklären. Träume konnten manchmal schon richtig real sein. Ich hoffte, sie konnten so richtig real sein. Ich hoffte und wünschte es mir mehr als alles andere.


    >>Du bist ein Mensch, oder?<<, fragte Jacob. Bei seiner Frage musste ich beinahe lachen.


    >>Ne, ein Alien. Natürlich bin ich ein Mensch! Was soll ich sonst sein? Warte … wenn du mich sowas fragst … bist du etwa kein Mensch?<<


    Jacob musterte mich mit einem breiten Schmunzeln auf den Lippen.


    >>Nein, bin ich nicht. Ich bin ein Panthera.<<


    >>Ein was?<<


    Mit seiner Hand winkte er meine Frage ab.


    >>Das ist jetzt nicht so wichtig. Wichtig finde ich eher, wie du hier her gekommen bist. Es ist schon … na ja, eigentlich habe ich noch nie einen Menschen gesehen. Und der Geruch … es ist wirklich erstaunlich. Du bist erstaunlich.<<


    Ich wurde rot. Sollte ich das als Kompliment nehmen?


    >>Stink ich etwa?<<, fragte ich.


    >>Na ja … riechen Menschen immer so wie du?<<


    Ich hob meinen Arm und roch meine Hand. Nichts. Ich roch noch unter meinen Arm. Auch nichts. Zumindestens nicht viel, was man beklagen könnte.


    Jacob betrachtete mich weiterhin.


    >>Du bist wirklich eigenartig.<<


    >>Du auch. Ich habe noch nie jemanden mit weißen Haaren gesehen. Und die Augen erst!<<


    Ich machte große Augen, woraufhin er lachte. Ja, ich konnte gut andere zum lachen bringen. Ich war der reinste Witz. Ja, dass klang komisch, war aber so. Wieso, wusste ich nicht.


    >>Wie alt bist du?<<, fragte ich.


    >>Neunzehn. Und du?<<


    >>Siebzehn. Aber bald werde ich achtzehn.<<


    Warum hatte ich das bitte erwähnt? Also wenn das ein Date wäre, ich hätte es wahrscheinlich schon vermasselt. Wirklich ausgezeichnet, Clementine! Beifall bitte!


    >>Und wir sind hier in Polen, ja?<<


    >>Polar.<<, verbesserte er mich.


    >>Sag ich doch!<<, sagte ich mit einem breiten Grinsen.


    Jacob lachte.


    >>Du bist wirklich eigenartig. Eigentlich sind die Mädchen hier wesentlich wohlerzogener und wenn nicht, nun, dann sind es meistens die Frauen, zu denen wir gehen, wenn wir für eine Nacht Gesellschaft brauchen.<<


    Erst verstand ich nicht, was er meinte, bis ich es verstand und es mir peinlich war, so zu sein, wie ich war, dabei konnte ich gewiss nichts dafür. Das griff mich an, denn in meiner Welt war ich etwas Besonderes und nun war ich wie eine Prostituierte? Nein, das war furchtbar. So wollte ich nicht sein.


    >>Danke für das Kompliment.<<, sagte ich grimmig.


    >>So war das nicht gemeint, Klee. Du bist ein Mensch und Menschen sind eben anders. Das ist so. Ich würde dich nie beleidigen wollen. Du faszinierst mich. Das haben Menschen uns schon immer.<<, sagte Jacob mit einem charmanten Lächeln, welches versuchte alles wegzuspielen, was er eben noch gesagt hatte. Er beugte sich vor. >>Verrätst du mir nun, wie du hier her gekommen bist?<<


    Ich seufzte.


    >>Ich saß in einer Straßenbahn und …<<


    >>Was ist eine Straßenbahn?<<, unterbrach er mich.


    Ich runzelte die Stirn.


    >>Ihr habt keine Straßenbahn?<<


    >>Nein, sonst wüsste ich ja, was es ist.<<


    >>Stimmt. Na ja, eine Straßenbahn ist … habt ihr denn wenigstens Kutschen?<<


    >>Natürlich. Ihr nicht?<<


    Ich grinste.


    >>Nein, nicht mehr. Wir fahren jetzt mit Autos. Aber egal, vergiss es wieder. Kommen wir zurück zur Straßenbahn. Du musst dir eine Kutsche vorstellen, die das dreifache Lang ist und … ganz viele Räder hat und in der dutzende Menschen sitzen. Zudem fährt eine Straßenbahn auf Schienen, nicht einfach auf dem Boden entlang. Und darin saß ich gerade, als ich niesen musste. Und kaum hatte ich genießt befand ich mich hier. Es war einfach nur ein Nieser und … ich versteh die Welt nicht mehr.<< Ich lachte. >>Verrückt!<<


    >>Dann gab es an der Haltestelle mit Sicherheit irgendein Portal, vermute ich.<<


    Ich spitzte die Ohren.


    >>Ein Portal? Kann man das wieder öffnen?<<


    >>Mit Magie kenne ich mich nicht aus. Da kann ich dir nicht weiterhelfen, höchstens die Königinnen.<<


    Nun wurde es aber langsam wirklich lächerlich! Magie und Königinnen? Ein Scherz, oder?


    >>Sagtest du eben Magie? Das ist nicht dein Ernst, oder? Du glaubst doch nicht an Hokuspokus?<<


    Jacob sah mich mit gerunzelter Stirn an, gleichzeitig auch mit einem bösen Blick, als hätte ich seine Welt beleidigt. Natürlich wusste ich von nichts. Wie denn auch? Ich war hier Fremd.


    >>Ihr Menschen seid wirklich einfältig.<<, sagte Jacob und schüttelte den Kopf. >>Aber ich vergass, in der Menschenwelt gibt es ja keine Magie. Die ist bei euch ausgestorben, weil ihr nicht mehr glaubt. Und da ist es kein Wunder, wenn ihr alle so seid, wie du.<< Jacob lachte. >>Ich kann mir eine Welt ohne Magie nicht einmal vorstellen.<<


    Ich hielt ihn für einen Verrückten. Stellte mir sogar vor, wie er aus der geschlossen Anstalt abgehauen war. Natürlich war ich noch nicht imstande ihm zu glauben. Niemand würde ihm glauben, wäre man ein Mensch. Denn in meiner Welt glaubte niemand an Magie oder so.


    >>Wenn es wirklich Magie hier gibt, dann zeig es mir doch mal. Komm, beweis mir … deine Magie.<<


    Jacob musterte mich.


    >>Ach? Du wärst für einen Beweis bereit? Also bist du offen für die Magie?<<


    Ich zuckte mit den Schultern.


    >>Mal sehen, was du zu bieten hast.<<


    Jacob stand auf und ging langsam um den Tisch herum, dabei sah er mich die ganze Zeit an. Sein Gang war leicht und so edel, als wäre er ein Prinz. Ich war wirklich sehr fasziniert von diesem Mann.


    >>Weißt du, Klee, seit meiner Geburt trage ich eine Bürde mit mir herum, von der nur sehr wenige wissen, eigentlich nur meine Familie. Denn … weißt du, ich wurde trage etwas in mir, dass sehr Besonders. So menschlich wie ich aussehe, bin ich nur für acht Stunden am Tag. Weitere acht Stunden bin ich eine ganz andere Gestalt. Und wieder acht Stunden eine dritte Gestalt.<<


    Ich setzte mich gerade auf.


    >>Du kannst die Gestalt wechseln? Ein Scherz, oder? Wie machst du das, schminkst du dich schnell und ziehst dir Frauenkleider an, um dann mit den Hüften zu wackeln?<< Ich begann zu lachen. Schnell hörte ich aber auf zu lachen, da Jacob mich böse funkelnd anblickte. Ich wollte ihn nicht beleidigen, doch manchmal ging einfach das Mundwerk mit mir durch.


    >>Nein, Klee. Sieh hin…<<, sagte er und hauchte die letzten zwei Wörter, ehe er in Rauch verschwand. Ich schaute hin, starrte und starrte, und konnte nicht glauben, dass er einfach verschwunden war, bis ich ein Knurren vernahm und mich hinunter beugte, damit ich um den Tisch herum schauen konnte, da entdeckte ich plötzlich den weißen Jaguar wieder. Ich erschrak so sehr, dass ich aufstehen wollte, meinen Kopf gegen die Tischplatte donnerte und der Stuhl dabei lautstark nach hinten fiel.


    Daraufhin hörte ich ein Lachen. Ich sah auf und Jacob stand wieder vor mir.


    >>Nun, bist du endlich von Magie überzeugt?<<


    Ich starrte Jacob an.


    >>Warte, du warst eben der Jaguar?<<


    Er nickte.


    >>Acht Stunden am Tag bin ich der Jaguar. Warte, bei euch wird es Jaguar genannt?<<


    Ich ging gar nicht auf seine Frage ein, mir gingen ganz andere, wichtigere Sachen durch den Kopf, die ich unbedingt mit ihm klären musste.


    >>Aber … aber dann warst du es auch an der Haltestelle, als ich vor dir geflohen bin…<<


    >>Ja, das war ich auch. Du kannst froh sein, dass ich dabei war, sonst hätte ich dich nie im See gefunden. Du wärst ohne jedes Wissen ertrunken oder in diesem Land erfroren.<<


    Ich schluckte.


    >>Willst du auch noch meine dritte Gestalt sehen?<<


    Ich nickte widerwillig.


    Dann löste er sich wieder in Rauch auf. Erst traute ich mich nicht nachzusehen, was aus Jacob geworden war, da hörte ich ein leises maunzen. Ich glaubte, zu träumen und sah vor mir sitzen eine kleine - höchstens fünf Wochen alte - weiße Angora Katze (oder besser Kater). Der Kater hatte ebenso wie der weiße Jaguar und Jacob türkise Augen, die unglaublich schön leuchteten. Außerdem hatte er ein seidiges, halblanges Fell, zierliche runde Pfoten, einen langen buschigen Schwanz und war total süß. Ich konnte mich nicht einmal mehr eine Minute halten. Ich fing laut an zu kreischen, weil der Kater so süß aussah, schnappte mir das kleine Tier und drückte es an meine Wange, küsste es immer wieder und zerquetschte es beinahe mit meiner Liebe.


    Nach geschlagenen zehn Minuten gab ich Jacob wieder frei, der sich endlich zurück verwandeln konnte. Und kaum hatte er sich zurück verwandelt, fiel er nach hinten zu Boden. Ihm war von meiner Kuscheltattacke ziemlich schwindelig geworden. Zudem war sein Haar so durcheinander, dass er aussah, als hätte er eben in eine Steckdose gefasst. Ich kicherte, weil er so witzig aussah, dass ich gar nicht daran dachte mich zu entschuldigen. Warum auch entschuldigen? Mag nicht jeder kuscheln?


    >>Alles … Inordnung?<<, fragte ich.


    Jacob sah mich an.


    >>Du hast eindeutig einen Knall.<<


    >>Was denn? Kann ich etwas dafür, wenn du so total süß aussiehst? Musst du dich eben nicht in eine kleine Katze … äh, Kater verwandeln. Dafür kann ich nichts, ja?<<


    Jacob schüttelte den Kopf und setzte sich wieder an den Tisch. Er sah fertig aus. Ich glaube, er hatte noch nie so viele Kuscheleinheiten und Küsse bekommen.


    >>Du bist sauer?<<


    >>Es hält sich in Grenzen.<<, antwortete er, woraufhin ich mich wieder zu ihm setzte. Ich beugte mich vor.


    >>Sag bloß, deine Freundin spinnt nicht auch so rum, wenn du ein Kater bist?<<


    Jacob musterte mich.


    >>Meine Freundin? Ich habe keine Frau, Klee. Und ich will auch keine. Es endet nur in einer Tragödie, so wie die meisten Lieben.<<


    Ich wurde stutzig.


    >>Wieso endet es in einer Tragödie?<<


    Jacob strich sich mit seiner Hand durchs Haar und seufzte.


    >>Ach, ich habe wieder vergessen, dass du ein Mensch bist. Ihr Menschen habt ja mehrere Herzen. Ihr könnt euch immer und immer wieder verlieben, weswegen für euch die Liebe nichts Besonderes mehr ist.<<


    Mit dem letzten hatte er Recht.


    >>Sieht es bei euch anders aus?<<


    Jacob nickte.


    >>Und wie! In dieser Welt … hat jedes Lebewesen nur ein einziges Herz, Klee. Wir können uns nur ein einziges Mal in unserem Leben verlieben. Und wenn wir dann jemanden gefunden haben, in dem wir uns verlieben, werden wir diese Person bis zu unserem Lebensende lieben. Niemals mehr eine andere Person. Das ist unser Schicksal.<<


    Das klang unglaublich romantisch.


    >>Das klingt schwierig.<<


    >>Ist es auch.<<


    >>Und wie?<<


    >>Zum Beispiel würde ich mich in dich verlieben, und du brichst mir das Herz, in dem du mich nicht liebst, dann bricht mir das Herz entzwei und ich sterbe. Manche von uns haben auch Glück, die Liebe zur anderen Person war noch nicht so stark, da überlebt man, doch lieben kann man nie wieder. Man ist eine kalte Hülle. Oder lieben wir uns, und du stirbst, so würde ich mit sterben, denn bei uns ist es Brauch, wenn zwei sich lieben, ist die Zeremonie, dass ich meine Hand auf deine Brust lege und du deine Hand auf meine. Es sind die Symbole der Liebe zu sehen, und treffen sie sich in der Mitte des Armes, so werden die Herzen getauscht. Du würdest mein Herz in dir tragen und ich deines. Für immer. Bis zu unserem Tod. Und stirbst du, so sterbe ich auch, weil du mein Herz in dir trägst.<<


    Ich schluckte. Auch wenn es sich tragisch anhörte, so war es auch gleichzeitig wunderschön.


    >>Bist du deswegen alleine, weil du dich nicht verlieben willst?<<


    Jacob nickte.


    >>Genau. Ich will mich niemals verlieben, niemals dieses Leid durchmachen oder sterben vor meiner Zeit, weil wir das Herz getauscht haben. Und auch wenn die Liebe die größte Macht im Universum ist, so … kann sie auch zerbrechen.<<


    Ich musterte ihn. Er schien traurig zu sein.


    >>Die Liebe ist die größte Macht im Universum? Wie das? Erklär es mir.<<


    Jacob warf sein trauriges Gesicht ab. Er wollte nicht leiden, wollte vergessen.


    >>Nun, das beste Beispiel für beide Seiten ist wohl Königin Schneewittchen. Sie isst den vergifteten Apfel und stirbt. Ihr Prinz, den sie von Herzen liebt und der auch sie liebt, weckt sie durch seinen Kuss. Ihre wahre Liebe hat einander aus dem Reich der Toten zurückgeholt. Wie eben gesagt, die größte Macht im Universum. Die schwarze Königin hatte keine … Chance. Schneewittchen und Prinz Edward haben ihre Herzen miteinander getauscht. Doch … die Liebe ist auch sehr zerbrechlich. Nachdem Schneewittchen den Thron übernahm und Königin wurde, kam nach Jahren die schwarze Königin zurück. Sie verfluchte die beiden, woraufhin beide in einen tiefen Schlaf gerieten. Heute liegen sie in einem Schloss aufgebart vom Volk selbst um zu zeigen, dass auch die wahre Liebe keine Chance gegen das Böse hat. Von dem Tag an, wollte sich niemand mehr verlieben. Es gibt kaum … noch liebende Paare in unserer Welt. So wenige.<< Jacob schüttelte den Kopf. >>Königin Tinte ist wohl eine der letzten, die aus wahrer Liebe mit ihrem Jiri zusammen ist.<<


    >>Königin Tinte? Die schwarze Königin? Schneewittchen? Sag mal, wo bin ich hier gelandet? Schneewittchen gab es in Wirklichkeit?<<


    Ich konnte es nicht fassen.


    >>Du kennst Schneewittchen? Aber wie das? Du bist doch ein Mensch.<<


    Jacob war verwirrt.


    >>In meiner Welt haben die Brüder Grimm ein Märchen über Schneewittchen geschrieben. Aber bei uns geht es nur bis zu der Stelle, wo Schneewittchen den Prinzen heiratet. Oh, ich kann es nicht glauben! Warte, gibt es denn auch Cinderella, ja, und Dornröschen, Rapunzel, die sieben Zwerge und sogar den Froschkönig?<<


    Jacob sah mich an, als wäre ich ein Genie, das so eben seine Welt verstanden hätte. Ich brauchte ihm nur ins Gesicht sehen und wusste, dass es tatsächlich all diese Märchenfiguren hier gab. Wie konnte das sein? Wie war das möglich? Ich meine, es waren noch bis gestern Märchen und nun sollte es die Realität sein? Wie?


    >>Also es gibt sie alle…<<


    Mir wurde schwindelig. Ich wollte einfach nur noch nach Hause und all das vergessen. Ich wollte diese Welt vergessen, und Jacob, ich wollte das Medallion vergessen, welches mich in diese schwierige Lage gebracht hatte. Ja, auch wenn es ein Nieser gewesen war, den Abend zuvor hatte sich bei dem Medallion etwas getan und dies war auch Magie, also muss es für diesen Unsinn verantwortlich sein. Wer sonst? Ich kann kein Portal öffnen. Zumindestens wüsste ich nichts davon.


    >>Nun habe ich aber wieder mal eine Frage.<<, sagte Jacob plötzlich.


    Ich sah ihn neugierig an.


    >>Was für eine?<<


    >>Du hast mich vorhin Jaguar und Kater genannt. Was ist das?<<


    Ich musste beinahe lachen.


    >>Na die Tiere, in die du dich vorhin verwandelt hast. Sag bloß, hier bei euch werden Tiere ganz anders genannt?<<


    Jacob nickte.


    >>Ja, denn eigentlich war der Jaguar, wie du ihn nennst, ein Raugaj und der Kater ein Retak. Ich weiß, dass alles ist sehr kompliziert für dich, aber solange du hier bist, musst du dir das merken, sonst fällst du auf. Und es gibt … es gibt einige Wesen hier, die Menschenfleisch sehr mögen.<<


    Ich schluckte. Menschenfresser? Er mochte doch nur Witze, oder? Aus Panik versuchte ich immer wieder die Tiernamen zu wiederholen, um sie ja nicht zu vergessen, als mir etwas Entschiedenes auffiel. Ja, es war sogar regelrecht sensationell, zumindestens für meine Verhältnisse.


    >>Warte mal, die Tiernamen … das sind meine Namen ja nur Rückwärts. Jaguar gleich Raugaj. Also ehrlich, einfacher geht’s ja nicht! Das hättest du mir auch gleich sagen können. Du machst immer alles so kompliziert.<<, sagte ich.


    Jacob lächelte.


    >>Nun, dann haben wir das erste Geheimnis meiner Welt offenbar gelöst.<<


    Ich lächelte und aufeinmal wurde mir klar, dass ich Sehnsucht hatte nach Hause, und dieses Gefühl wurde von Minute zu Minute stärker. Ich beugte mich vor. >>Jacob, weißt du nun, wie ich nach Hause komme? Bitte, ich will einfach nur wieder in die Menschenwelt.<<


    Er legte den Kopf schief.


    >>Du hast eben gehört, dass alle Dinge, die du aus deiner Welt als Märchen kennst, Realität sind und willst gehen? Du magst wohl keine Märchen.<<, sagte er mit einem gewissen Unterton, als könne er das kaum glauben.


    Ich schüttelte den Kopf.


    >>Nein, ich mag lieber die Realität.<<


    >>Nun, dann gibt es wohl oder übel nur eine einzige Möglichkeit. Ich weiß nicht, ob es funktioniert oder ob wir Erfolg haben, doch ein Versuch ist es wert. Nicht wahr?<<, sagte Jacob mit einem Schmunzeln.


    Ich spürte in mir das Gefühl der Erleichterung.


    >>Erzähl, was ist deine Idee?<<


    Jacob holte tief Luft.


    >>Ich glaube, wir sollten Königin Tinte aufsuchen.<<


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Der dunkle Ritter


    


    Da lag es und war so schön, dass er die Augen nicht abwenden


    konnte, und er bückte sich und gab ihm einen Kuss. Wie er es mit dem Kuss berührt hatte, schlug Dornröschen die Augen auf, erwachte und blickte ihn ganz freundlich an.


    Dornröschen


    


    


    


    Das Leben ist schön. Es ist perfekt. Zumindestens mein Leben steht in diesen Sternen, bei mir ist alles perfekt und genauso, wie ich es mir gewünscht habe. Ich dachte bisher eigentlich immer, dass ich mir all das gewünscht hatte, bis mir meine Seele und mein Herz geöffnet wurden und ich die Wirklichkeit sah, mich sah, wer ich wirklich bin. Er hat mir gezeigt, wer ich wirklich war und ich kann bis heute nicht verstehen, wie er dies geschafft hat.


    Das ist meine Geschichte.


    Dies ist seine Geschichte.


    Unsere Geschichte:


    Mein Name ist Raja Chaloyan, Prinz von Tukala und ich bin verlobt mit Reeva Bosmien von Lijuba. Als all das seinen Anfang nahm zur damaligen Zeit, war ich achtzehn Jahre alt und dementsprechend ein erwachsener Mann von königlichem Blute, der gewisse Verpflichtungen hatte.


    Mein Vater war Baghira, der Jadekaiser, und meine Mutter, seine Gemahlin, die Kaiserin Ashanti. Sie war einst eine Prinzessin von weit fern gewesen, aber eben die schönste Frau, weswegen er sie ehelichen wollte. Niemand hätte jemals gedacht, dass die beiden, aus verschiedenen Ländern, sich ineinander verlieben würden und bis heute noch glücklich sind. Sie haben ihre Herzen miteinander getauscht. Und viele Kinder gezeugt. Ich hatte drei ältere Brüder, wobei der Älteste in vielen Jahren den Thron von Tukala übernehmen soll. Dann noch zwei ältere Schwestern, die ich bisher nicht kennen lernen konnte, weil sie noch vor meiner Geburt verheiratet wurden. Ich bin der Nachzügler der Familie. Meine Mutter brachte mich mit vierzig Jahren zur Welt. Was gewisse Vorzüge hatte, da meine Eltern sich so, da keines der anderen Kinder mehr im Hause ist, mehr um mich kümmerten, ja eigentlich genoss ich sogar die schönste und liebevollste Erziehung von allen. Ich konnte als Kind nicht glücklicher sein. Meine Mutter lies mir jeden Abend vor, mein Vater ging mit mir reiten oder jagen, was keiner von beiden mit den anderen Kindern je getan hatte. Ich war glücklich, bis zu meinem achtzehnten Geburtstag, wo mir offenbart wurde, dass ich nun eine Verlobte hatte. Reeva war ihr Name.


    Schon seit Jahren wusste ich, dass ich eines Tages heiraten werden würde, doch jetzt, wo mich dieses Schicksal erwartete, fürchtete ich mich davor, denn obwohl ich dutzende Affären mit Frauen hatte, von denen ich keine liebte, hatte ich Angst vor der Ehe und ob ich unglücklich sein würde, falls ich mich niemals in sie verlieben würde, stattdessen in eine ganz andere Frau. Wie würde das dann sein? Was würde geschehen? Hin und her gerissen zwischen Verantwortung und Liebe, war ich durcheinander - und das jeden Tag wieder.


    Ich dachte nach meinem Geburtstag viel darüber nach, über die Liebe und mein Leben als Prinz. Ich wusste, nein, mir war bewusst, dass ich mich dieser Verantwortung nicht entziehen konnte, denn ich hatte mein Glück im Leben schon gehabt und das als Kind, nun war es an der Zeit, meine Eltern glücklich zu machen und dieses Mädchen zu heiraten, damit meine Eltern stolz sein konnten. Ich wusste ja, wenn ich Reeva heirate, werde ich den Thron von Lijuba übernehmen. Das hieße, ich würde König werden.


    Und vielleicht, ja eventuell, würde ich auch in diesem neuen Lebensabschnitt Glück haben und verliebe mich in Reeva. Ich hoffte es, denn ich fürchtete das Unglücklich sein, so sehr wie Krankheit und Tod. Ich kannte es nicht, Unglücklich zu sein, in dem Sinne, denn ich war es nie. Meine Eltern taten alles, um mir eines meiner Lächeln aufs Gesicht zu zaubern. Ich war verwöhnt und war Stolz, ja manchmal sogar Arrogant, was gar nicht gut war, dabei hatte ich eigentlich ein gutes Herz, nur ich hatte es nie gefunden, jedoch er …


    


    Ich wachte an einem sonnigen Tag in meinem Bett auf, als ich die Edrefp draußen trampeln hörte, wie sie zum Palast nach Bangla kamen, den alle im Land Kami nannten, weil er so prächtig war, dass die Götter darin hätten wohnen können und göttlichgleich auf steinernen Elefanten im Felsen stand.


    Meine Verlobte traf ein. Ich stöhnte und wollte mich unter der Decke verstecken, um all dem irgendwie zu entkommen. Dabei warf ich beinahe Khan hinunter. Mein Rehtnap mit den kupferfarbenen Augen. Vor zwei Jahren hatte ich ihn aus einem Netz von Wilderern befreit, seitdem folgte er mir stets auf Schritt und Tritt, war wie ein Wachdnuh für mich. Nur manchmal war er verschwunden für ein paar Stunden, ehe er wieder auftauchte.


    >>Khan, rette mich.<<, sagte ich und streichelte dem Raubtier über den Kopf. Er schnurrte und schaute mich mit seinen wunderschönen Augen an.


    Ich knurrte selbst und stand schließlich auf. Was sollte ich auch sonst tun? Ich würde sie heiraten, ob ich wollte oder nicht, also fand ich mich einfach damit ab und kleidete mich dementsprechend an, um Reeva bei unserer ersten Begegnung zu gefallen. Sie hatte mir seit meinem Geburtstag schon einige Briefe geschrieben, die mir verrieten, dass sie auf mehr hoffte, als nur eine Ehe, sie hoffte auf Liebe.


    Nachdem ich mich angezogen hatte, sah ich in den Spiegel und fand mich sehr ansprechend. Meine grünen Augen stachen unter den schulterlangen schwarzen, glänzenden Haaren sehr gut hervor. Sie leuchteten regelrecht. Ebenso meine gold schimmernde Haut, die strahlte wie die Sonne selbst. Obwohl ich schon viel in meinem Leben gekämpft und trainiert hatte, und dadurch auch die Muskeln mir angeeignet hatte, besaß ich noch immer eine sehr zarte Haut, wie eine Frau. Ich mochte den Gedanken nicht.


    Ich blickte tiefer in den Spiegel. Mein Lächeln war weich, und meine Züge Edel, so dass man sehr gut erkennen konnte, dass ich ein Königssohn war. Ebenso erkannte man es an meiner Kleidung, edle Optik und teure Stoffe. Ich trug ein seidenes Hemd mit einem asymmetrischen Kragen, welcher mit reichen Verzierungen versehen war und die Farbe schwarz besaß. Dazu eine enge Hose, ebenso in der Farbe schwarz und dazu Lederstiefel, die mir bis zu den Knien reichten. Ich trug die Stiefel, seit ich das erste Mal auf einen Drachen gestiegen war, denn ab da wusste ich, mit Stiefeln war man besser in der Lage zu reiten und zu kämpfen.


    Ich drehte mich zu Khan um.


    >>So, ich gehe jetzt, Khan. Mal schauen, wie die Prinzessin so ist, ob wir uns verstehen und überhaupt, ob sie auch genug ahnsehnlich ist.<<, sagte ich zu dem Raubtier und betrachtete mich im Spiegel. Zumindestens war ich sicherlich ansehnlich.


    Ich atmete tief ein und verließ mein Gemach.


    Prinzessin Reeva stand längst bei meinen Eltern, die sich sogleich auch von ihr verabschiedeten um in einen anderen Raum mit ihren Eltern zu gehen, damit sie alles verträgliche zur Ehe regeln konnten, während sie dort alleine stand und auf mich wartete. Reeva war schön, überirdisch schön wie ich fand. Ich glaubte, jeder würde sie mit neidischen Blicken anhimmeln, mit Sicherheit sogar jede Frau. Sie hatte einen langen, dicken Zopf, der ihr bis zu den Knien hing und in dem sie dutzende Blumen hinein geflochten hatte. Sie war blond, hatte dazu ein bezauberndes Lächeln und sah ein wenig zurückhaltend aus.


    An Kleidung trug sie eine bauchfreie Tunika in Rot mit Mustern, dazu eine rote Pumphose und braune Sandalen. Sie war mehr ihrer Kultur entsprechend gekleidet, dennoch passte sie perfekt neben mich, meinte ich.


    >>Prinzessin Reeva, willkommen!<<, rief ich, als ich die Treppe hinunter kam. Reeva sah mich sogleich an und wurde rot, obwohl ich gar nichts getan hatte.


    >>Prinz Raja.<<, sagte sie schüchtern und machte einen leichten Knicks. Daraufhin nahm ich ihre Hand und gab ihr einen zaghaften Kuss auf ihren Handrücken.


    >>Ich freue mich, Euch kennen zu lernen.<<, sagte ich mit all meiner charmanten Offensive, um sie von meiner schönen Wenigkeit zu überzeugen.


    Reeva lächelte wieder, wobei ihre Wangen ein weiteres Mal rot wurden.


    >>Es freut mich ebenfalls.<<


    Ich ließ Reeva sich unter meinen Arm einharken, dann gingen wir gemeinsam in den Garten hinter dem Palast. Dort stand der übergroße Springbrunnen meiner Familie, schon seit Generationen stand er dort, noch vom ersten König wurde er gebaut. Aus weißem Marmor gehauen, mit vielen schönen Gravierungen und Figuren von Affen, Drachen und Netnafele, war es ein prachtvolles Werk zum Anschauen.


    >>Schön ist der Garten.<<, meinte Reeva und betrachtete die vielen Blumen und Bäume, die wir hier überall gepflanzt hatten. Ja, es war ein Paradies hier, selbst einen Teich mit ortsansässigen Nehcsif hatten wir hier angelegt. Ich liebte diesen Ort sehr, nur verriet ich es nicht gerne.


    >>Gefallen Euch die Blumen?<<, fragte ich.


    >>Ja, sehr.<<, sagte Reeva und blieb stehen. Ich sah sie an, woraufhin sie mich bedrückt ansah.


    >>Eure Briefe, die Ihr mir schicktet, klangen sehr … sehr diplomatisch. Ihr empfindet nichts für mich, oder?<<


    Also hatte ich Recht gehabt, dass Mädchen war in mich verliebt, obwohl wir uns nicht kannten. Wie konnte das sein? Ich war schockiert, vor allem da mir nun keine andere Wahl blieb als sie zu lieben, denn ihr Herz gehörte nun mir und wenn ich es ihr brach, würde sie sterben.


    >>Mylady, ich empfinde sehr viel für Euch, kann unsere Hochzeit kaum noch erwarten, nur kenne ich Euch noch nicht gut genug, um von Liebe zu sprechen. Ich glaube, sobald wir uns ein wenig Näher kennen, werde ich Eurer Schönheit und Eurem bezaubernden Lächeln, welches wohl das schönste Lächeln unserer Welt ist, nicht mehr widerstehen können.<<


    Reeva schmunzelte.


    >>Darauf freue ich mich.<<


    Wir gingen weiter.


    >>Kommt, erzählt mir von Euch. Von Eurem Zuhause. Immerhin werden wir dort ab nächsten Monat leben. Ich möchte mehr von Lijuba wissen.<<


    Reeva begann zu erzählen. Sie erzählte so viel, dass ich mir kaum alles merken konnte. Aber Lijuba klang nach einem sehr schönen Land. Ganz anders als das meine, in dem ich so viele Jahre gelebt habe, aufgewachsen war. Doch was sollte ich tun? Mir bestand diese Zukunft bevor, also musste ich mich damit arrangieren.


    >>Ich habe gehört, Ihr reitet auch Drachen, stimmt das?<<, fragte die Prinzessin, nachdem sie lange geplaudert hatte.


    Ich war froh, auch mal etwas über mich erzählen zu können. Es langweilte mich ein wenig, alles über ihr Leben und ihr Land zu erfahren. Ich weiß, ich war in Gedanken zu ihr kein wirklicher Gentlemen und eigentlich auch nicht charmant, ich schauspielerte, ja, ich spielte ihr etwas vor, log bis sich die Balken bogen, weil dies alles meine königliche Pflicht war. Eigentlich war ich jemand ganz anderes, doch durch all die Jahre des Spielens, wusste ich nun nicht mehr, wer ich in Wirklichkeit war. Ich hatte mich komplett verloren.


    >>Ja, ich reite Drachen. Eine sehr sportliche Rolle, die mir gefällt. Ich glaube, ich werde die Drachen vermissen, sobald ich hier fort bin. Es gab nichts Schöneres als frei wie ein Vogel auf einen Drachen zu reiten.<<, erzählte und wünschte mir in den Moment, tatsächlich auf einen Drachen zu sein, statt hier mit ihr. Auch wenn ich Angst vor diesen Tiere hatte. Und nicht nur vor ihnen.


    >>Oh, das klingt sehr aufregend.<<


    >>Ist es. Unser Volk nennt sich im Übrigen auch Lung Tik Chuan Ren. Das bedeutet Abkömmlinge des Drachen.<<


    Man merkte es deutlich. Ich liebte mein Land und mein Leben, zumindestens bisher. Ich liebte die Freiheit und meinen Wohlstand, liebte die Drachen und den Kampf. Heiraten und Ehe, ja sogar das Land verlassen war nicht das, was ich mir für mein Leben gewünscht hatte, aber ich hoffte, in Lijuba gab es ebenso viele Abenteuer wie hier.


    >>Ich habe auch gehört, es gab schon einmal einen Prinzen namens Raja, stimmt auch das?<<, fragte Reeva. Ihre Neugier nervte mich, musste ich schon sagen. Eigentlich jedoch nervte mich alles an ihr, was es noch unerträglicher machte. Ich wusste, ich war ein Teufel, so zu denken. Sie war ein nettes Mädchen, und ich hasste sie. Warum? Ich wusste es nicht, wollte sie doch gar nicht hassen, immerhin würden wir bald Eheleute werden. Vielleicht lag es daran, dass ich wegen ihr mein Land verlassen musste.


    >>Ja, stimmt, es gab einst einen Prinzen namens Raja. Er liebte die Prinzessin Fruchtiges Juwel, die die Tochter eines großen Drachen war. Beide heirateten und vereinigten ihre Königreiche zu Tukala, dort herrschte er dann 11000 Jahre, zeugte viele Kinder, und verschwand danach mit seinem Gefolge einfach von der Bildfläche. Nach ihm kamen seine Söhne und Kindeskinder an die Reihe, die als Kaiser regierten. Bis heute. Er ist eine Legende, ein Held, der angeblich, wenn er wieder gebraucht wird, wiedergeboren wird. Aber das ist nur eine Legende.<<


    Reeva sah mich ehrfürchtig an.


    >>Vielleicht seid Ihr ja seine Wiedergeburt. Den Namen habt Ihr ja schon. Und überall hört man Euren Namen, dass Ihr schon tapfere Schlachten geschlagen habt.<<


    Ich lachte.


    >>Das stimmt.<<


    >>Wenn Ihr Prinz Raja von damals seid, bin ich dann die Prinzessin Fruchtiges Juwel?<<


    Ich lachte.


    >>Ich glaube nicht. Sie war ein Drache. Dass seid Ihr gewiss nicht, oder?<<


    Reeva kicherte.


    >>Nein, eigentlich nicht.<<


    Den restlichen Abend verbrachten wir mit unseren Eltern beim Essen. Ich spielte meine Rolle, wie ich sie kannte und hatte kaum ein schlechtes Gewissen, jemand anderes zu sein, als ich war.


    Nach diesem grotesken und zugleich grausamen Abend zog ich mich zurück auf mein Zimmer. Ich zog meine feine Kleidung aus und zog mir stattdessen meinen schwarzen Seidenmantel über, dann legte ich mich neben Khan aufs Bett. Er kam zu mir geschlichen und schmiegte sich an meine Seite, dort ließ er sich von mir streicheln, legte sogar seinen Kopf auf meinen Bauch.


    >>Du willst wissen, wie es gelaufen ist, mhm? Ach, sie ist sehr nett, nur … ich will einfach nicht heiraten, lieber würde ich hier bleiben, bei den Drachen, im Schloss und bei dir. Überhaupt, willst du mit mir kommen, wenn ich gehe oder willst du hier bleiben? Ich wäre dir nicht böse, würdest du hier bleiben wollen, nur eben wissen möchte ich es, ob ich Abschied von dir nehmen muss. Mhm, Khan, sag mir, was du willst?<<


    Der Rehtnap sah mich mit seinen neugierigen Augen an, musterte mich lange.


    >>Ach, könntest du nur reden.<<, seufzte ich.


    Ich drückte mein Gesicht gegen seinen Bauch und schlief einfach ein. Morgen, dachte ich, wird schon ein anstrengender Tag genug, denn es findet die Verlobungsfeier statt.


    


    In meiner prächtigsten Kleidung wartete ich auf Reeva, die gerade angelaufen kam. Auch sie war in ihrem schönsten Kleid gekleidet. Gemeinsam betraten wir den Ballsaal und verkündeten vor unseren über zweihundert Staatsgästen unsere Verlobung. Es wurde geklatscht und gejubelt, dann wurde gegessen und der Wein geköpft.


    Kaum waren die ersten Flaschen leer und die Tänze begannen, schlich ich mich nach draußen in den Garten, um den gesamten Trubel für ein paar Minuten zu entkommen. Ich wollte frei atmen, einfach nur allein sein und es sacken lassen, doch half es nichts, einfach nur dazusitzen. Ich war so wütend, dass ich mir meinen Bogen und ein paar Pfeile schnappte und einander so viele wie möglich gegen eine Scheibe des einen Baumes mir gegenüber donnerte.


    Hatte ich keinen Pfeil mehr im Köcher stand ich schwer atmend davor und betrachtet mein Werk, dass ich keinen einzigen in die Mitte getroffen hatte, obwohl es mir doch sonst immer gelang und begann wieder und wieder von vorne, bis ein Pfeil nachdem anderen von all meiner Wut zerstört war.


    >>Ich dachte immer, Ihr wärt der beste Schütze im ganzen Land.<<, sagte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah einen jungen Mann, vermutlich mein Alter, der am Brunnen saß und mich direkt ansah. Ich glaubte zunächst, es lag daran, dass ich überhaupt erschöpft war vom schießen, doch heute glaube ich, ich habe in dem Moment schon gespürt, was nachher unwiderruflich war - mein Herz klopfte bei seinem Anblick wie wild.


    Der Fremde hatte schwarzes, verwirbeltes Haar, was er sich immer wieder mit seiner Hand hinter das Ohr strich, dabei fielen ihm mehrmals die Strähnen zurück ins Gesicht, was ihn eindeutig noch verwegener aussehen ließ. Auch sein Gesicht war bemerkenswert. Er hat kupferfarbene Augen, die bei manchen Bewegungen seines Gesichtes wie pures, strahlendes Gold schimmerten. Seine bleiche Haut ließen ihn unheimlich aussehen in meinem Land, wo alle braun von der Sonne und ihrer Abstammung waren, gleichzeitig aber auch edel und auf eine Art adlig. Dazu hatte er weiche, volle Lippen und lange Wimpern. Er war schlank, groß und hatte einen wirklich ausgezeichneten muskulösen Körper. Ich konnte es nicht glauben, aber er machte mich tatsächlich sprachlos.


    Selbst seine Kleidung war einzigartig. Ich hatte so etwas noch nicht gesehen gehabt. Er trug einen schwarzen Mantel mit schwarzen Knöpfen und schwarzen Saum. Darunter ein schwarzes Hemd, welches bis zur Mitte aufgeknöpft war. Auch trug er eine Hose in derselben Farbe, die eng an seine Beinen lag und von ihm in die schwarzen Stiefel gestopft worden war.


    >>Wer … seid Ihr?<<, fragte ich.


    Der Fremde lächelte.


    >>Ihr seid Prinz Raja, oder? Ihr könnt mich … Leopold nennen.<<, sagte er. >>Müsstet Ihr nicht eigentlich bei Eurer Verlobung sein?<<


    Ich drehte mich wieder um und rollte mit den Augen. Im ersten Moment dachte ich, er wäre nur ein Aufpasser den mein Vater mir hinterher geschickt hatte. Ich wollte ihn so schnell wie möglich loswerden, damit ich wieder den letzten Duft der Freiheit riechen konnte. Wenigstens noch an diesem Abend.


    >>Ich brauchte frische Luft.<<, sagte ich.


    >>Sieht man. Ihr seid außer Atem.<<, meinte er und stand auf, nachdem er das Glas Wein in seiner Hand auf den Rand des Brunnens gestellt hatte.


    Leopold ging an mir vorbei und zog alle Pfeile raus, die er zurück in den Köcher legte. Dann lehnte er sich gegen den Baum und sah mir zu. Ich wusste, er wollte sehen, wie ich den Pfeil schoss und auch traf, nur machte mich seine Gegenwart noch nervöser, als ich sowieso schon war.


    Natürlich schoss ich daneben.


    >>Kein Wunder, dass Ihr nicht trefft!<<, meinte er.


    >>Wie meinen?<<, fragte ich wütend.


    Leopold befahl mir meinen Bogen zu spannen, dann stellte er sich hinter mich und verbesserte meine Position. Es gelang mir so tatsächlich genau in die Mitte zu schießen. Und egal wie oft ich schoss, es wurde immer besser. Wieso ist das meinen Lehrer nie aufgefallen?


    Ich blickte Leopold an und bedankte mich.


    >>Ich bin beeindruckt.<<, sagte er da plötzlich.


    >>Weswegen?<<, fragte ich.


    Leopold musterte mich.


    >>Eure Augen … wie Jade.<<


    Ich sah schnell von ihm weg. Seine Worte verwirrten mich. Alles verwirrte mich an ihm. Es reichte schon, ihn anzusehen und ich war nicht mehr ich selbst.


    >>Was wollt Ihr im Garten?<<, fragte ich, um abzulenken. Ich wollte nicht, dass er mir zu Nahe kam, weswegen ich immer auf und ab ging, während er sich wieder an den Brunnen setzte und einen Schluck Wein trank.


    >>Ihr saht traurig aus, als Ihr in den Garten gingt und ich dachte, ich leiste Euch ein wenig Gesellschaft. War dies ein Fehler, Prinz Raja? Soll ich wieder gehen?<<


    Ich wusste nicht, was ich antworten sollte.


    >>Liebt Ihr die Prinzessin eigentlich?<<, fragte er weiter.


    >>Welch unverschämte Frage!<<, schimpfte ich.


    Leopold lachte.


    >>Ach kommt, sagt einfach: Liebt Ihr sie? Ich verrate es auch niemanden.<<


    Ich glaubte ihm. Es war eigenartig, aber er kam mir so vertraut vor, als könnte ich ihm all meine Geheimnise, all meine Sehnsüchte und Träume anvertrauen. Er würde mir nicht weh tun, nicht verraten und nicht belügen, dass fühlte ich. Nur wie? Wie kam dieses Gefühl zustande? Ich kannte ihn doch gar nicht, wusste nichts über ihn …


    >>Nein.<<, sagte ich und setzte mich neben ihn. >>Ich liebe sie nicht. Wie auch? Wir haben uns gestern gerade kennen gelernt.<<


    Leopold nickte.


    >>Aber sie liebt Euch, dass sieht man. Sie himmelt Euch an, als wärt … Ihr ein Gott.<<


    Ich lachte.


    >>Ja, das habe ich schon bemerkt.<<


    >>Wieso liebt Ihr sie nicht? Sie ist schön und reich und Ihr werdet König in ihrem Land. Ist es denn das nicht, was ein Prinz will?<<


    Ich seufzte.


    >>Das dachte ich auch, aber …<<


    >>Aber was?<<


    Ich sah ihn direkt an.


    >>Ich will nicht fort von hier. Ich liebe es hier. Ich liebe dieses Land, dieses Leben. Ich bin glücklich mit allem hier. Was soll ich in Lijuba mit einer Frau, die ich nicht liebe und - ich bin mir sicher - niemals lieben werde?<<


    Leopold nickte abermals.


    >>Das stimmt. Aber es ist Eure Pflicht.<<


    >>Ja, meine Pflicht.<<


    >>Vielleicht solltet Ihr von hier weggehen. Ein neues Leben beginnen, einfach irgendwo anders und vielleicht … solltet Ihr euch verlieben.<<


    Ich lächelte.


    >>Verlieben … das klingt schön.<<


    >>Wollt Ihr die Liebe?<<


    >>Vielleicht.<<


    Leopold lächelte mich an, so als würde er mich lieben, mich in diesem wunderbaren Moment, dass war ein unbeschreiblich schönes Gefühl, obwohl wir uns doch gar nicht kannten.


    >>Nun, wie sagt man? Lieber ein kurzes Leben mit Liebe, als ein langes Leben ohne Liebe.<<


    Ich mochte seine Worte.


    >>Seid Ihr Unglücklich?<<


    Ich zuckte mit den Schultern.


    >>Zurzeit ein wenig.<<


    >>Ich bin mir sicher, dass wird sich bald wieder ändern. Es ist normal, dass gerade … alles nicht so schön ist, immerhin müsst Ihr ein neues Leben beginnen.<<


    Ich wischte mir durch das Gesicht.


    >>Hoffentlich.<<


    Leopold musterte mich, als hätte er so eben alles erfahren, was er von mir wissen wollte. Doch mir war egal, warum er mir diese Fragen stellte und warum er hier aufgetaucht war. Ich kannte ihn nicht und dennoch tat mir seine Gegenwart so gut wie schon lange niemand mehr. Es war, als würde er mich verstehen und ich mich selbst auch.


    >>Tut mir leid, ich bin eigentlich nicht jemand, der von seinen Problemen erzählt … oder jammert.<<, sagte ich. >>Ich ertrage es eigentlich mit dem nötigen Prinzenstolz.<<


    Leopold lachte.


    >>Keine Sorge, ich werde es niemanden erzählen.<<


    >>Darum mache ich mir keine Sorgen. Ich bin sicher, so schnell kann niemand meinen Ruf zerstören.<<, sagte ich und lachte. Auch Leopold grinste. Dabei fiel mir etwas auf. >>Sie sind ein eigenartiger Mann. So anders … Sie kommen nicht von hier, oder?<<, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf.


    >>Nein, ich komme aus … Sogland.<<


    Ich war überrascht. Kein Wunder, dass er so aussah. Dieses Land war das paradiesischste Land, welches jemals existierten wird, nachdem Tod von Schneewittchen und Cinderella.


    >>Was tun Sie dann hier, wenn Sie statt hier in Sogland sein könnten?<<, wollte ich wissen.


    Leopold wankte leicht mit dem Oberkörper.


    >>Nun, ich reise ein wenig durch die Welt, sehe mir alles an. Da mein Herz noch frei ist, habe ich noch die Gelegenheit dazu, wisst Ihr.<<


    Es war eigenartig, doch als er sagte, sein Herz sei noch frei, spürte ich so eine Erleichterung in mir.


    Leopold stand auf.


    Ich ebenso.


    >>Nun, ich sollte langsam gehen, mein Prinz.<<


    >>Oh schon? Wieso? Ich fand die Unterhaltung sehr schön, oder langweile ich Euch?<<


    Er lachte.


    >>Nein, gewiss nicht, nur meine Zeit läuft ab, das ist es. Ich muss einfach gehen, aber ich hoffe … wir sehen uns bald einmal wieder.<<


    Ich lächelte zurück.


    >>Ja, das wäre schön.<<


    Plötzlich nahm Leopold meine Hand und küsste diese, wie es sonst bei Frauen üblich war. Irritiert sah ich ihn, als er einen Schritt vor ging und sich mit dem Gesicht meinem näherte. Er beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. Sofort begann ich zu glühen.


    >>Aufwiedersehen, Raja.<<


    >>Auf…aufwiedersehen…<<, stotterte ich verwirrt.


    Dann ging er.


    Und ich konnte nicht mehr zurück zur Verlobung. Ich musste einfach in mein Zimmer. So etwas war mir noch nie geschehen, dass ein Mann mich küsste, so auf diese Weise und vor allem, dass es mich so durcheinander brachte.


    Ich zog meine Kleidung aus, stattdessen eine einfache Hose und meinen Seidenmantel, dann warf ich mich aufs Bett zu meinem Rehtnap, der wieder dort lag, wo er immer lag, wenn ich ins Zimmer kam.


    >>Ach Khan, du ahnst nicht was passiert ist heute! Ein … Mann hat mich geküsst.<<, sagte ich erst laut und flüsterte dann den zweiten Satz, als könnte es jemand hören. Ich warf mich nach hinten ins Kissen und seufzte.


    >>Na ja, er hat mich nicht richtig geküsst, aber … es war trotzdem unglaublich. Ich habe überall … gezittert und meine Haut hat gekribbelt. Ich … bin durcheinander wegen ihm.<<, sagte ich und sah in Khans kupferne Augen. >>Er hat übrigens dieselben Augen wie du. Und er sieht großartig aus.<<


    Ich sah ihn vor mir, sah wie er meine Hand wieder küsste, in dem Moment wurde mir bewusst, was ich tat. Ich setzte mich auf und schüttelte den Kopf.


    >>Nein! Nein! Nein! Was mache ich denn? Ich werde mich ganz bestimmt nicht verlieben, vor allem nicht in einen Mann! Ich meine, ich bin im Begriff zu heiraten! Was soll das denn? Ich habe zig Affären mit Frauen gehabt. Wieso jetzt ein Mann und … nicht Reeva oder eine andere? Wieso er?<<


    Ich versteckte mein Gesicht in meinem Kissen und schrie vor Verzweiflung.


    >>Wieso muss ausgerechnet mir so etwas passieren?<<, brummte ich und sah den Rehtnap neben mir an. Ich schmieg-te mich ins Kissen und beobachtete ihn. Immer wieder fielen mir die Augen zu. Ich weiß nicht, ob ich wirklich geschlafen hatte oder ob es der Wahrheit entsprach, was geschah, ich fragte ihn auch nie, weil ich die Vorstellung von Realität nicht kaputt machen wollte, aufjedenfall, öffnete ich irgendwann wieder meine Augen und sah den Rehtnap an, als dieser sich plötzlich in Nebel auflöste und stattdessen Leopold auf meinem Bett lag, nur in eine Hose gekleidet, sah er mich verführerisch an. Wir sagten beide nichts, stattdessen schlich er sich auf allen Vieren zu mir, während ich mich auf den Rücken drehte. Er war über mir, sah mich an, kam mir näher und wich dann aus. Statt mich zu küssen, küsste er meinen Bauch, zaghaft, langsam, küsste von dort hinauf, über meine Brust, zu meinem Hals und dann … und dann küsste er meine Lippen. Es war wie ein Feuerwerk, wie ein Vulkan, der in mir explodierte. Ich zog ihn an mich, wollte mehr, wollte ihn, wollte nicht, dass er jemals wieder geht und dann … riss ich meine Augen auf und lag einsam neben meinem Rehtnap im Bett, keuchend, verwirrt und mit einem rasenden Herzen, nicht in der Lage zu begreifen, ob das nun Traum oder Realität war.


    Ich wusste nur, ich war auf dem Weg mich in diesen Mann zu verlieben und wusste nicht, wie ich das verhindern sollte.


    


    Am nächsten Tag, ritt ich gleich früh aus. Ich wollte fort vom Schloss, wollte Ablenkung und den letzten Abend vergessen, den ich erlebt hatte. Außerhalb der Stadt befand sich ein großes Gebirge, wo die Drachen lebten. Dort lebte auch mein bester Freund Leander. Ein Mann von großer Macht, da er die rechte Hand der Göttin Evangeline war. Im gesamten Land ist er als großartiger Drachenreiter bekannt und seit ich ein Knabe war, brachte er mir die Kunst des Reitens und Kämpfens bei. Er sah zwar aus wie ein junger Mann, doch er war so alt wie die Götter selbst. Er war ein Unsterblicher. Einer der acht Unsterblichen, die jeder in unserer Welt unter diesen Namen kannte. Nur wenige kennen seinen wahren Namen, so wie ich. Die meisten kennen ihn unter den Namen Weißer Turm.


    >>Raja, was machst du hier?<<, rief er, als er mich sah.


    Ich stieg geschickt von meinem Drefp und entdeckte Leander schließlich auf seinen riesigen roten Drachen nicht weit von mir. Leander war ein schöner Mann, zumindestens gewesen, denn über seinem Gesicht rankte eine riesige Narbe, die er sich eingefangen hatte, als er versuchte seinen Drachen zu erobern. Sein Drache, genannt der große Rote, ist der König aller Drachen und so riesig, dass zehn Kutschen übereinander passten. Es war ein harter Kampf für Leander gewesen den Drachen zu erobern, damit er ihm gehörte, aber es gelang ihm. Jeder Drache lebt so lange, wie sein Herr. Jedoch nicht jedem gelingt es, einen Drachen zu erobern. Jeder muss es selbst tun. Ich hatte es auch getan, hatte mir dadurch eine Narbe am Rücken zugezogen, die nie ganz verheilte. Aber wenigstens hatte ich keine Narbe im Gesicht wie mein Freund. Denn das war die schlimmste Strafe, wie ich fand.


    >>Ich dachte, ich besuche dich mal. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.<<, meinte ich.


    Leander warf seine langen schwarzen Haare nach hinten und stöhnte.


    >>Was hast du dieses Mal wieder für ein Problem, Raja? Komm, sag mir, was ist los? Ist die Prinzessin so hässlich?<<, fragte er und lachte.


    Ich lachte ebenfalls.


    >>Nein, sie ist wunderschön. Es ist nichts, Leander. Ich dachte nur, es wird mal wieder Zeit dich zu besuchen.<<


    Ich konnte ihm nicht von Leopold erzählen. Er würde mich verurteilen, dass ich mich kurz vor meiner Hochzeit verliebte und dass ausgerechnet in einen Mann. Nein, er würde mich verachten und es dann meinem Vater sagen. Jeder würde mich dafür verachten, dass ich Leopold liebte.


    >>Sag mal, bist du eigentlich verliebt?<<, fragte ich, während Leander von seinem Drachen sprang und dieser schließlich fort flog. Ich war sicher, er würde jagen gehen. Leander und ich machten uns daran durch die Schlucht zu wandern.


    >>Ich verliebt? Nein, war ich noch nie.<<


    >>Würdest du gerne?<<


    Leander musterte mich.


    >>Kommt drauf an, in welche Person man sich verliebt.<<


    >>Wie meinst du das?<<


    Wusste er längst die Wahrheit? Er sah mich an, als würde er Leopold und mich sehen, wie wir uns in meinem Traum küssten. Ich sah dieses Bild auch ständig vor mir, wer weiß, vielleicht las Leander meine Gedanken. Ich wusste nichts von seinen Fähigkeiten. Er hatte sie immer vor mir verschwiegen.


    >>Wäre die Frau, in die ich mich verliebe, gegen mich und meine Göttin, so würde ich sie töten, Raja. Oder wäre sie gar keine sie, sondern ein Mann.<<


    Ich blieb stehen.


    >>Du würdest sie töten?<<


    >>Sicherlich. Manchmal muss man töten, um sein Leben und seine Bestimmung zu schützen. Manchmal ist es nicht anders möglich. Und … ich habe schon oft getötet, Raja, schon einige Frauen, die sich in mich verliebten und für die ich auch Gefühle hegte.<<


    Ich war schockiert. Ich könnte Leopold niemals töten, auch wenn ich ihn nicht kannte.


    Leander blieb stehen und legte seine Hand auf meine Schulter. Er sah ernst drein, als würde er sich große Sorgen um meine Wenigkeit machen.


    >>Raja, wenn du … dich verliebt hast, dann töte die Frau. Du machst dir alles kaputt. Du bist ein Prinz, außer die Prinzessin zu lieben, ist es dir verboten jemals jemand anderes zu lieben. Töte sie oder du verlierst alles.<<


    Ich schluckte.


    >>Ich … bin nicht verliebt.<<


    >>Raja, ich sehe dir an, wie du leidest. Ich weiß nicht, was in den letzten Stunden geschehen ist. Gestern warst du noch normal, heute nicht mehr. Gestern Abend auf dem Ball musst du jemanden begegnet sein. Wer ist sie?<<


    Ich schluckte und drehte mein Gesicht fort von ihm.


    >>Du willst wohl nicht darüber reden.<<, sagte Leander. >>Ist es so schlimm?<<


    Ich schloss die Augen und atmete tief ein.


    >>Es ist … ein Mann.<<


    Es herrschte kurzweilig Stille zwischen uns. Ich konnte ihn nicht ansehen, glaubte, er wäre wütend.


    >>Oh … ja, das ist schlimm. Erzähl mir davon.<<


    Ich ging ein paar Schritte fort von Leander und setzte mich auf einen Stein, der hinter mir lag. Ich war innerlich so erschöpft von diesem Kampf der Gefühle, dass ich mich kaum aufrecht halten konnte manchmal.


    >>Ich brauchte frische Luft von der Feier und ging nach draußen in den Garten. Dort … dort traf ich ihn. Wir haben geredet und immer wieder hat er mich verwirrt. Und dann hat er mir einen Kuss auf die Hand gegeben zum Abschied. Ich … kann bis jetzt nicht mehr klar denken, Leander. Gleich heute Nacht habe ich auch von ihm geträumt, wie wir uns in meinem Bett küssten. Oh, bei der Mähne Akshars, was mache ich nur?<<


    Leander sah mich mitleidig an.


    >>Ich glaube, da kann man nichts mehr machen.<<


    >>Was meinst du?<<, wollte ich panisch wissen.


    Leander kniete sich vor mir hin.


    >>Raja, du hast … die Liebe auf den ersten Blick erlebt. Du kannst ihm nicht mehr entkommen. Dein Herz hat schon entschieden. Auch wenn du ihn töten würdest, würde es nichts mehr bringen.<<


    Ich schüttelte den Kopf.


    >>Nein, nein, nein, nein, nein, nein … NEIN! Ich will das nicht, Leander! Ich will ihn nicht lieben! Ich heirate, ich bin ein Prinz und ich will das nicht!<<, schrie ich und stieß meinen Freund zur Seite, um zu fliehen.


    >>Raja, warte! Beruhig dich!<<, rief Leander, doch ich hörte ihm nicht mehr zu. Ich wollte einfach nur fort von hier, nicht mehr reden, nicht mehr denken, einfach nur alles vergessen. Irgendwie.


    Ich stieg auf mein Drefp und ritt mit Höchsttempo davon. So schnell ich konnte trieb ich das Drefp an, mich weit fort zu tragen. Ich ritt durch Wälder und über einige Wiesen, bis ich nicht mehr wusste, wo ich war. Bis ich alles hinter mir gelassen hatte und auch dann ritt ich noch weiter. Mein Leben war ein Chaos geworden und ich wusste nicht, wie ich dieses Chaos beseitigen sollte. Dazu … gefiel mir dieses chaotische Leben, nicht zu wissen, was als nächsten geschehen wird. Ich versuchte, es nicht zu wollen, nicht zu mögen, ihn nicht zu wollen und zu mögen, doch es half kaum noch etwas. Ich war all dem unwiderruflich ausgeliefert. Mein Leben stand kurz vor einem Trümmerhaufen.


    Ich wusste nicht, wie lange ich ritt, doch irgendwann blieb das Drefp stehen, erschöpft und durstig. Ich sah vom weiten einen Fluss, dorthin brachte ich das Tier. Und auch ich hatte Durst, ich kniete mich hin und trank einen Schluck, da hörte ich eine Stimme.


    >>So sieht man sich wieder.<<


    Ich blickte auf und sah Leopold auf der anderen Seite des Ufers im Schatten eines Baumes auf der Wiese sitzen, wo er gerade etwas aus Holz schnitzte.


    >>Leo…pold…<<


    Er lächelte mich an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, starrte ihn nur an, während mein Herz wild klopfte. War es tatsächlich so, dass ich mich in ihn verliebt hatte? Nein, das durfte nicht wahr sein. Ich wollte es nicht. Wie konnte das sein? Man musste doch selbst entscheiden, wen man lieben wollte und wen nicht.


    >>Wie war noch der Abend mit Eurer Verlobten?<<, fragte er. Seine Augen strahlten im Sonnenlicht so schön wie pures Gold. Ich wäre zu gerne zu ihm gegangen, hätte mich zu gerne neben ihn gelegt, ihn berührt, in seinen Armen gelegen …


    >>Äh gut.<<


    Ich bekam kaum ein Wort heraus.


    Leopold grinste.


    >>Was macht Ihr hier in dieser Gegend, ganz alleine, ohne Euer Gefolge?<<, fragte er.


    Ich sah mich um. Nichts außer Wiesen war zu sehen.


    >>Ich habe mich verirrt.<<


    >>Soll ich Euch helfen zum Palast zurück zu finden?<<


    Ich wollte nein sagen, doch ich brauchte seine Hilfe, denn ich wusste tatsächlich nicht mehr wo ich war und ich musste doch nach Hause.


    >>Ja, das wäre nicht schlecht.<<


    Leopold steckte sein Messer und das Holz in seine Tasche und überquerte den Fluss. Er war nicht tief und auch nicht sonderlich breit. Es gab also keine Probleme, nur kaum war er bei mir drüben, wurden meine Knie weich und mein Herz begann erneut laut zu hämmern.


    Ich trat einen Schritt zurück, als er auf mich zukam. Und da meine Beine mich kaum noch halten konnten, rutschte ich auf dem feuchten Gras aus und fiel. Leopold reagierte beachtlich schnell. Er griff nach meinen Händen und zog mich in seine Arme. Verwirrt und mit einem roten Kopf standen wir nun da, ich in seinen Armen, wie eine … Prinzessin, die von ihrem weißen Ritter gerettet wurde. Es war so erniedrigend und so … perfekt.


    >>Geht es Euch gut?<<, fragte er.


    Ich nickte nur.


    Plötzlich packte er mich an meinen Hüften und hievte mich auf seine Arme, dann trug er mich zum Drefp. Ich kam mir so dumm vor in dieser Situation.


    >>Bitte, was macht Ihr?<<


    >>Nun, Ihr seid gestürzt, zumindestens beinahe und es wäre nicht gut, wenn dies Euch noch einmal geschieht, deswegen bringe ich Euch lieber Sicher zum Drefp.<<


    Er half mir auf das Tier und sprang dann hinten mit rauf, so dass wir nun zusammen auf dem Drefp saßen. Er legte seine Arme um meine Hüften und gab die Richtung vor.


    >>Ich hoffe, es macht Euch nichts auf, wenn ich mit Euch auf dem Drefp reite. Es ist ein langer Fußmarsch sonst, und kann sich um Stunden lang ziehen.<<, sagte er mit seiner sanften Stimmte, direkt an meinem Ohr. Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken. Ich glaubte, Ohnmächtig zu werden.


    Ich schluckte.


    >>Nein, schon gut, es ist ja richtig.<<


    >>Ausgezeichnet.<<


    Ich hatte so gehofft, ich würde Leopold nie wieder sehen, um all meine Gefühle vergessen zu können, stattdessen saßen wir nun gemeinsam auf einem Drefp, er umarmte mich und redete mit mir, als wären wir vertraute Freunde. Ich wusste nicht, was ich denken oder tun sollte. In mir drehte sich alles, wie ein Strudel, wie ein Tornado, wie ein Vulkan brodelte es und ich bekam es einfach nicht in den Griff mich zu beruhigen oder überhaupt wieder zu normalen Handlungen fähig zu sein, stattdessen wurde es immer schlimmer, umso länger wir beide zusammen waren.


    >>Wieso seid Ihr eigentlich so weit ausgeritten?<<, fragte Leopold nach einer Weile.


    Ich versuchte mich zu konzentrieren, um ihn antworten zu können. Es war nicht allzu leicht.


    >>Ich … ich brauchte Ablenkung.<<


    >>Weswegen? Der Verlobung?<<


    Erst wusste ich nicht, was er von mir wollte. Als es mir endlich klar wurde, nickte ich nur. Wie konnte mich nur ein einfacher Mann, den ich nicht kannte, so durcheinander bringen? Ich verstand es nicht.


    >>Wie alt seid Ihr, Prinz?<<


    >>Achtzehn.<<, antwortete ich.


    >>Ein Jahr jünger als ich.<<


    Also war er neunzehn Jahre alt. Ich hätte ihn eher für mitte zwanzig geschätzt. Er sah so erwachsen aus, aber vielleicht machte dies auch nur die schwarze Kleidung.


    >>Reitet Ihr auch Drachen, Prinz?<<


    Ich nickte.


    >>Das ist sehr beeindruckend. Und bestimmt nicht sehr einfach, oder?<<


    Ich schüttelte den Kopf. Da wurde Leopold wohl bewusst, dass ich nicht gut zu sprechen war. Er beugte sich nach vorne und sah mich an.


    >>Was ist mit Euch? Heute so wortkarg?<<


    Als er mich ansah, wurde ich rot und drehte mich von ihm weg. Er blieb stumm für einige Minuten.


    >>Prinz, wenn ich etwas falsch gemacht habe oder Euch bedrängt habe, tut es mir leid.<<


    >>Nein, es ist alles gut.<<, sagte ich nur. Ich wollte nicht, dass er wusste, dass ich in ihn verliebt war. Niemand sollte dies wissen. Niemand auf der ganzen weiten Welt. Es würde für immer mein Geheimnis bleiben, ansonsten würde ich alles verlieren, was mir wichtig war. Das wollte ich nicht. Oder? Oh … er brachte mich schon so durcheinander, dass ich nicht ein-mal mehr wusste, was ich vom Leben selbst wollte.


    >>Wart Ihr … schon in vielen Ländern?<<, fragte ich, um mich von meinen verwirrten Gedanken abzulenken.


    >>Ja, in allen. Außer Polar fehlt noch. Doch hier ist es nach Sogland am schönsten. Deswegen bin ich schon eine Weile hier und überlege auch noch länger zu bleiben.<<


    Das klang nicht gut.


    >>Warum wollt Ihr länger bleiben?<<


    >>Weil … ich gemerkt habe, dass jemand, in den ich mich schon vor langer Zeit verliebt habe, sich auch in mich verliebt hat und ich will … diese Person nicht verlassen. Nicht bevor ich weiß, dass sie mich liebt und wir eine Chance haben, zusammen zu sein.<<


    Mein Herz schien für eine Sekunde auszusetzen. Meinte er mich? Nein, das war unmöglich. Oder aber doch? Meinte Leopold damit, dass er mich liebte?


    >>Ich dachte, Euer Herz ist frei? Das sagtet Ihr gestern im Garten zu mir.<< erinnerte ich mich.


    >>Dies war eine Notlüge.<<


    Wieso Not? Ich verstand es nicht, traute mich aber nicht nach zu fragen, denn ich befürchtete immer noch, dass er mich damit meinen könnte. Und diese Wahrheit wollte ich nicht wissen. Niemals.


    >>Dann hoffe ich, dass Ihr sie erobern könnt.<<, sagte ich schnell, um auch dieses Thema abhacken zu können.


    >>Nicht sie. Er.<<


    Ich konnte ihn nun nicht mehr ansehen. Er wusste es. Und ich wusste, dass er mich liebte.


    >>Ach so … na dann … äh … wir sollten uns beeilen zum Palast zu kommen, es wird langsam dunkel.<<


    >>Natürlich, mein Prinz.<<


    Leopold ritt das Drefp nun schneller, drückte seinen Körper enger an meinen und umfasste meine Hände, die die Zügel hielten. Ich wehrte mich nicht. Ich konnte nicht. Immer wieder dachte ich daran, ihn zu töten, damit diese Gefühle vielleicht aufhörten, doch dann kam mir auch in den Sinn, dass ich ihn so für immer verlieren würde. Das Gefühl, seinen Körper so nah bei mir zu spüren, erregte mich. Ich schloss die Augen, um dieses wunderbare Gefühl einzufangen, um ihn niemals zu vergessen. Oh, könnten wir nur zusammen sein…


    >>Darf ich Euch etwas fragen?<<, flüsterte Leopold nach einiger Zeit. Der Mond stand leuchtend am Himmel, und wir sahen schon den Palast vom weiten. Das Drefp ritt nun bei weitem wieder langsamer.


    >>Was wollt Ihr wissen?<<


    >>Was sind Eure Träume?<<, fragte Leopold.


    Ich sah ihn an.


    >>Träume?<<


    >>Ja. Ich weiß, Ihr seid ein Prinz und habt bestimmte Verpflichtungen, aber Ihr habt doch sicherlich auch Träume, was Ihr im Leben immer wolltet, oder?<<


    Mir wurde in dem Moment bewusst, dass ich keine hatte.


    Ich schüttelte den Kopf.


    >>Oh … Ihr habt keine?<<


    Ich wich seinem fragenden Blick aus und schüttelte erneut den Kopf. Ich kam mir komisch vor, nicht zu wissen, was ich von meinem Leben wollte, wäre ich kein Prinz. Dass ich mein Land und mein Leben liebte, wurde nun zu einer immer offensichtlicheren Lüge meines Daseins.


    >>Wir sind da.<<, sagte Leopold und sprang vom Drefp. Ich zuckte zusammen, denn die Wärme die er mir die ganze Zeit über gegeben hatte, war nun verschwunden und mich umfing eine Kälte, die mich lähmte.


    Leopold stand vor mir, lächelte mich an und nahm meine Hand, die er wieder küsste.


    >>Hat Euch jemals jemand gesagt, wie schön Ihr seid?<<, flüsterte er und schmunzelte, als hätte er so eben eines seiner Geheimnis verraten. Ich wurde rot, mein Körper brannte innerlich vor Hitze, von Außen jedoch fror er.


    >>Aufwiedersehen, mein Prinz, ich hoffe, wir sehen uns bald einmal wieder.<<


    Ich nickte.


    >>Ja, das … wäre schön.<<


    Daraufhin ging Leopold fort, verschwand in der Dunkelheit, wie schon beim ersten Mal.


    


    Ich konnte es nicht mehr leugnen, aber ich war in Leopold verliebt, was mich natürlich in den Wahnsinn trieb. Ich konnte selten noch an etwas anderes denken, als an ihn. Und dabei half es mir nicht, dass Khan mit denselben Augen wie er neben mir lag.


    Ich war froh über jede Ablenkung. Vor allem, als mein Vater nach einigen Tagen zu mir kam und mich in sein Arbeitszimmer holte.


    Dort entdeckte ich dann ein Plakat, von einem Gesuchten, der ebenso aussah wie Leopold. Tod oder Lebendig stand dort in großen Lettern. Eine hohe Geldsumme war auf seinen Kopf ausgesetzt.


    >>Wer ist dies, Vater?<<, fragte ich.


    Mein Vater, ein stattlicher Mann mit schwarzen Haaren, sah auf das Plakat. Er war streng in seiner Mimik, zeigte nicht oft Gefühle, als Kaiser war dies auch nicht angebracht.


    >>Wir wissen seinen Namen nicht, doch er ermoderte viele Männer schon. Nicht nur in unserem Land, auch in anderen. Er wird schon seit Jahren gesucht. Er ist sehr gefährlich.<<


    Ich schluckte. Damit hätte ich nicht gerechnet. Ich liebte einen Mörder? Als wenn das alles nicht schon Schlimm genug war, kam dies nun auch noch dazu? Wie ungerecht war das Leben noch zu mir? War dies nun der endgültige Beweis, dass meine Glückssträhne aufhörte?


    >>Oh…<<


    >>Wieso fragst du, Raja? Hast du ihn gesehen?<<


    Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte Leopold nicht verraten, auch wenn er ein Mörder war, immerhin liebte ich ihn und ihn zu verraten, würde nur bedeuten, dass ich mein eigenes Herz verriet. Das konnte ich nicht tun.


    >>Pass auf, falls du ihm doch einmal begegnen solltest. Er wird dich mit Sicherheit töten oder entführen. Du bist sehr viel Wert, mein Sohn.<<


    Ich nickte.


    >>Ich gebe … Acht.<<, log ich, denn würde ich ihn tatsächlich wieder sehen, würde ich nichts lieber tun, als von ihm getötet zu werden, damit dieser Schmerz in meiner Brust endlich versiegte.


    >>Warum hast du mich eigentlich her bestellt, Vater?<<


    >>Nahe der Stadt, beim Vrindavana Wald hat sich ein großes Dämonenloch aufgetan. Es muss dringend geschlossen werden, bevor noch unser Volk es entdeckt und sie von den Dämonen getötet werden. Wenn das geschieht, werden die Dämonen stärker … und dringen bei uns ein. Das müssen wir verhindern. Ich habe von einer Hexe einen Zauber besorgt. Du musst mit ein paar Männern dorthin reiten und das Loch schließen. Kannst du das?<<


    Ich nickte.


    >>Ja, beim letzten Mal sah ich dir zu. Ich glaube, das kann ich auch.<<


    >>Gut.<<, sagte mein Vater und reichte mir eine kleine Kugel, in der der Zauber gefangen war, den ich benutzen sollte. Ich sah in das blaue handflächengroße Etwas hinein, welches wunderschön zu schimmern begann, kaum hatte ich es berührt.


    >>Wenn du bis zum Abend nicht zurück bist, werde ich dich suchen lassen. Gib Acht auf dich, mein Sohn.<<, sagte mein Vater noch.


    >>Keine Sorge, ich werde das schaffen. Das ist leicht.<<, sagte ich mit einem breiten Lächeln. Ich konnte die neue Herausforderung gar nicht erwarten. Endlich würde ich mal an etwas anderes denken können, als nur an Leopold. Das würde mir gut tun. Zumindestens glaubte ich dies, ich glaubte auch, dieser Aufgabe gewachsen zu sein.


    >>Dann reite sofort los. Wir müssen es so schnell wie möglich schließen.<<, sagte mein Vater noch.


    Ich nickte nur und verließ dann sein Zimmer. Schnell zog ich mir die geeignete Kleidung für diesen Auftrag in meinem Gemach an, während Khan mich beobachtete.


    >>Keine Sorge, ich ziehe nicht in den Krieg, sondern muss nur ein Dämonenloch hinter der Stadt schließen.<<, sagte ich, woraufhin Khan beachtlich knurrte, als wolle er nicht, dass ich gehe.


    >>Mach dir keine Sorgen, es wird schon nichts geschehen. Mein Vater hat das schon dutzende Male gemacht und ich bekomme das sicherlich auch hin.<<, glaubte ich.


    Khan knurrte wieder.


    Ich achtete nicht auf ihn und rannte aus dem Zimmer.


    Mit vier ausgewählten Rittern machte ich mich schließlich auf den Weg zum Dämonenloch zukommen. Bis außerhalb der Hauptstadt Bangla mussten wir reiten, ehe wir das Loch erreichten. Und kaum waren wir angekommen, erschrak ich, denn das Loch hatte ein ganzes Dorf mit in die Tiefe gerissen. Ich sah noch die Reste der vielen Holzhütten um das Loch, sah abgetrennte Körperteile und roch den Gestank der Verwesung um uns herum.


    Jeder wusste, was Dämonen mit uns Wesen anstellten. Sie vergingen sich an ihnen, während sie uns gleichzeitig bei lebendigem Leibe auffraßen. Es war der grausamste Tod, den man sich vorstellen konnte. Ich selbst hatte noch nie einen Dämon gesehen gehabt und wollte es eigentlich auch nicht.


    >>Seid Ihr bereit, Prinz?<<, fragte einer der Ritter.


    Ich nickte.


    >>Ja, bin ich.<<, sagte ich und sah mich um. >>Ich meine, wir sollte die Edrefp abstellen und uns langsam dem Loch nähern, Still und wirklich behutsam langsam. Wenn wir alle nah genug dran sind, werdet ihr Geräusche zur Ablenkung machen und ich werde den Zauber befreien, um die Kugel schließlich in die Tiefe zu werfen.<<


    Die Ritter nickten.


    >>Dann los.<<, sagte ich und wir ritten weiter. Vor dem Dämonenloch, ein paar Meter entfernt, gut noch in Sicherheit, brachten wir die Edrefp an.


    Und dann … dann ging alles sehr schnell. Erst noch, hatten wir uns auf dem Weg zum Loch gemacht, als plötzlich dunkle Schatten hinaus sprangen und nach zwei meiner Ritter griffen und diese in die Tiefe des Loches zogen. Wir hörten Schreie, so quälende Schreie, wie ich sie noch nie zuvor gehört hatte. Das Blut in meinen Adern gefror. Mir wurde kalt und schwindelig. Ich dachte, jeden Moment umkippen zu würden.


    >>Prinz, setzt den Zauber ein!<<, schrie ein Ritter.


    Wir wussten beide, es war zu früh für den Zauber, dennoch hob ich die Kugel an, um sie ins Loch zu werfen, da tauchten wieder Schatten auf und schnappten nach den anderen beiden Rittern.


    Ich schrie vor Angst, als ein letzter Schatten hinaus kam und nach mir griff. Die Kugel fiel zu Boden, zerbrach jedoch nicht, sondern rollte zur Wiese und ich wurde zum Loch gezogen. Ich schrie und schrie, versuchte mich am Sand, an Steinen, ja, an jedem Grashalm festzuklammern. Ich hatte nicht einmal ein Schwert oder Dolch bei mir, um mich selbst zu töten, damit die Dämonen mich nicht auffraßen. Ich würde auf grauenhafte Weise sterben. Womit hatte ich das verdient?


    >>Hilfe!<<, schrie ich und landete schließlich beim Loch, wo ich mich am Abgrund mit aller Kraft festklammerte. Ich wollte nicht so sterben. Nein, nicht so.


    >>Hilfe!<<, schrie ich wieder. Ich konnte mich kaum noch halten.


    Und als wenn die Situation nicht schon furchtbar genug war für mich, geschah etwas, woran ich niemals gedachte hätte. In dem Moment, sah ich den schwarzen Rehtnap auf mich zu laufen - meinen Kahn! Mit solch einer Geschwindigkeit, dass ich staunte. Er rannte und rannte, sprang an den Nedrefp vorbei und kam beim Dämonenloch zum Stillstand. Dann geschah es, dass die Raubkatze sich in Rauch auflöste und stattdessen Leopold vor mir stand. Ich wollte etwas sagen, nur war die Situation dafür sehr unpassend, stattdessen reichte ich ihm meine Hand, die er haben wollte und zog mich rauf. Da von unten noch die Dämonen zogen, brauchte Leopold erhebliche Kraft, schaffte es dann aber und ich lag schließlich in seinen Armen, schwer atmend und in Sicherheit.


    >>Du hast mich gerettet.<<, flüsterte ich.


    Leopold drückte mich an sich.


    >>Noch nicht ganz, mein Prinz.<<, sagte er und zog uns beide gleichzeitig auf die Beine. Kaum da standen wir beide, wurde ich von hinten wieder von den Schatten gepackt und in die Tiefe gerissen. Leopold griff nach mir und zusammen hingen wir am Abgrund. Da Leopold mich mit einer Hand festhalten musste, während er sich mit der anderen an der Klippe festhielt, konnte er sich nicht hochziehen. Und an mir zogen noch immer die Dämonen.


    >>Was machen wir jetzt?<<, schrie ich bitterlich und klammerte mich mit beiden Hände an seine Hand. Ich hatte solche Angst hinunter zu fallen. Sonst war ich eigentlich immer ein mutiger Krieger gewesen, hatte gegen viele Männer schon gekämpft, gegen Ungeheuer und Drachen, und nun hing ich hier und hatte einfach nur Angst.


    >>Bleib ruhig, Raja, irgendwie schaffen wir das schon.<<, sagte er mit ruhiger Stimme, als würde ihm das hier alles nichts ausmachen. Sein Mut beeindruckte mich zutiefst, da griffen gerade noch mehr Schatten um meine Beine, sogar schon um meine Hüfte und zogen daran.


    >>Leopold!<<, schrie ich.


    Mein Retter sah mich an. Er sah in den Abgrund, wohin ich nicht blicken konnte. Dann sah er mich an und ich wusste, es war für uns zu spät.


    >>Ich weiß, wir kennen uns nicht lange, aber … vertraust du mir, Raja?<<


    >>Ja…<<, sagte ich. Es stimmt, ich vertraute ihm, vertraute ihm mein Leben an, egal wer er in Wahrheit war. Ich sah es in seinen Augen, er würde sein Leben für mich geben.


    Dann ließ er sich mit mir in die Tiefe fallen.


    


    Als ich aufwachte, stellte ich fest, dass ich in Leopolds Armen lag. Eingebettet in seinem Mantel, lag ich dort und spürte seine Wärme und Atmung. Ich blickte zur Seite, um uns herum war ein Kreis aus Licht, vom Loch ging dieses aus, und um uns herum hockten die Dämonen zu tausenden. Ich klammerte mich vor Schreck an Leopold und sah ihn die grauenhaften Fratzen der Monster. Sie hatten klaffende Mäuler mit riesigen Reiszähnen. Ihre Augen waren nicht vorhanden und ihre Körper sahen aus wie verkrüppelte einst menschliche Körper, die nun verfault waren. Es war wirklich widerlich.


    >>Du bist wach.<<, sagte Leopold.


    Ich blickte zu ihm hoch. Kaum sah ich ihn an, war meine Angst verschwunden. Er machte alles gut.


    >>Du hast mich gerettet? Wie…? Oh, du warst der Rehtnap und … du bist Khan. Mein Khan?<<


    Leopold sah geknickt aus, streichelte meine Wange, als versuchte er mich damit zu beruhigen.


    >>Es tut mir leid, dass ich dich belogen habe, Raja. Ich … wollte dir einfach nur Nahe sein, um jeden Preis. Ich bin so verliebt in dich.<<


    Ich wollte ihn am liebsten küssen. Da fiel mir ein, dass die Dämonen noch immer um uns hockten und warteten, uns angreifen zu können.


    >>Was … wieso greifen sie uns nicht an?<<, fragte ich.


    Ich erwartete die erstaunlichsten Antworten, jedoch nicht diese, die er mir gab.


    >>Sie fürchten mich.<<


    >>Warum?<<


    Er schluckte, sah mich nicht an.


    >>Weil ich ein Mörder bin.<<


    Ich versteckte mein Gesicht an seine Brust.


    Ich wusste nicht warum ich das tat, doch es war schön. Ich wollte bei ihm sein, ihn spüren, ihn sprechen hören, einfach nur mit ihm zusammen sein. Ich wusste nun, dass er ein Mörder war und dennoch war es mir egal. Warum? Warum war es mir egal? Sehnte ich mich so sehr nach Liebe? Ich wusste es nicht, verstehen wollte ich es dennoch, nicht immer, nur manchmal wollte ich die Antwort auf all meine Frage wisse. Nur manchmal alles verstehen und dann wieder in diese Liebe versinken.


    >>Wie kommen wir hier weg?<<


    Die Dämonen knurrten.


    >>Weiter hinten in der Höhle gibt es einen Ausgang, der in … den Wald führt. Dorthin bringe ich dich. Du musst nur meinen Mantel anziehen, dann riechst du nach mir. Zieh ihn an, Raja. Die Dämonen lechzen sehr nach dir, du bist rein und unschuldig. Sie werden alles tun, um dich heute Abend zu bekommen.<<


    Ich starrte zu den Dämonen.


    >>Ich bin nicht rein.<<


    >>Doch bist du. Ich weiß von deinen Affären, aber darum geht es nicht. Raja, du bist die Wiedergeburt des Helden. Sie wissen das.<<


    Woher wusste er das? Alle hielten es nur für ein Gerücht, genau wie ich. Es konnte nicht die Wahrheit sein. Ich war nicht der Raja aus den Legenden. Nein, ich wollte es nicht sein, ich wollte nur … normal sein. Ja, das war mein Traum, ein normaler Mann zu sein, der Leopold lieben durfte.


    >>Komm, lass uns gehen.<<, sagte Leopold schließlich und half mir seinen Mantel anzuziehen. Dann standen wir beide gemeinsam auf. Leopold hielt mich fest, nahm meine Hand und ließ mich nicht einen Moment mehr los. Er beschützte mich mit seinem Leben. Dafür war ich ihm unendlich dankbar. Eigentlich wäre ich jetzt tot, wäre er nicht gekommen, um mich zu retten. Dieser Mann war so unglaublich, dass ich nichts anderes mehr konnte, als zu grinsen.


    >>Hast … hast du keine Angst?<<, fragte ich, als wir einige Schritte durch die Finsternis gingen. Ich sah um mich herum die Dämonen, die uns hinterher gelaufen kamen. Hörte sie und roch sie, auf Schritt und Tritt. Jeden Moment wartete ich darauf, dass sie mich packen würden.


    >>Du bist jetzt wichtiger als meine Angst.<<, sagte er.


    Mein Herz klopfte schneller, mein gesamter Körper begann zu glühen wie ein Komet, der auf die Erde zuraste. Wie konnte dies nur der romantischste Augenblick in meinem Dasein für mich sein, obwohl ich von Dämonen und Leichen umgeben war, und die Ungewissheit bestand, ob wir dass überleben? Dennoch … ich würde diesen Moment mit ihm niemals vergessen.


    >>Wieso hast du als Rehtnap bei mir gelebt?<<, fragte ich, als mir klar wurde, dass wir vielleicht nicht überleben und das ich diese Geheimnise nie erfahren werden.


    >>Zuallererst, weil du mich gerettet hattest und ich fand, bei dir konnte ich mich gut verstecken, immerhin werde ich gesucht. Und dann … blieb ich, weil ich mich in dich verliebte und einfach nur jede Minute bei dir bleiben wollte.<<


    >>Warum hast du dich dann erst vor ein paar Tagen bei mir gezeigt und nicht schon früher?<<


    Leopold seufzte.


    >>Ich erfuhr von der Verlobung und der Hochzeit. Ich dachte, ich verliere dich. Ich dachte, es wäre meine letzte Chance mit dir zusammen zu sein.<<


    Ich wollte beinahe weinen, so sehr berührten mich seine Worte. Ich hätte niemals gedacht, dass mich jemals jemand so sehr lieben könnte.


    >>Wieso hast du mir nicht einfach gesagt, wer du bist und das du mich liebst? Wieso hast du dich nicht verwandelt, als du bei mir warst?<<


    Leopold blieb stehen und sah mich an.


    >>Und dann? Dann hättest du mich raus werfen lassen und mich für einen Irren gehalten. Raja, die einzige Möglichkeit mich dir zu nähern war dies hier. Und du siehst, wir sind … zusammen. Und du weißt, dass ich dich liebe. Und ich weiß, dass du mich auch liebst. Ich kann es dir ansehen. Darauf habe ich zwei Jahre gewartet.<<


    Ich wurde rot. Ich konnte nichts sagen. Nicht widersprechen und nicht die Wahrheit sagen.


    >>Raja, du ahnst nicht, wie gerne ich dich küssen würde, nur … wäre es nicht der passende Moment dafür. Bitte, warte noch ein wenig.<<, flüsterte er mir zu.


    Ich schluckte. Küssen?


    Wir gingen weiter. Ich konnte es nicht. Konnte nicht von ihm geküsst werden, nicht mit ihm zusammen sein, niemals, denn das würde mein Leben zerstören, begriff er das denn nicht? Ich wollte mein Leben behalten, wie es war. Ich wollte reich sein, schön und ein Prinz. Ich wollte es so, und das hieß, ich würde ihn verletzten müssen.


    Während ich so in meinen Gedanken war, merkte ich nicht, wie sich ein Dämon von hinten an mich heran schlich. Nein, ich merkte nichts. Bis ich plötzlich von seinen stinkenden Klauen gepackt wurde und das Vieh seine Zähne in meine Schulter stieß. Ich schrie auf und sackte zusammen. Die Umarmung des Monsters hinter mir wurde stärker. Er wollte mich zerquetschen, und ich spürte schon, wie er versuchte meine Kleidung mit seinen widerlichen Stumpenfüßen zu zerreißen.


    Leopold reagierte prompt. Er zog sein silbernes Schwert und schlug dem Vieh den Kopf ab, dann zog er mich in seine Arme. Ich konnte nicht selbst stehen, nicht selber gehen, mir war von dem Blutverlust so schwindelig, dass ich nicht einmal mehr die Augen offen halten konnte. Leopold hob mich auf seine Arme, trug mich fort von den Dämonen, die wie Affen umher sprangen und laute Geräusche von sich gaben.


    >>Raja, bleib wach, ich bitte dich.<<, bettelte er.


    Ich hielt mich an Leopold fest, versuchte ihn anzusehen, versuchte bei ihm zu bleiben, versuchte wach zu bleiben, bei Bewusstsein, irgendwie.


    So schnell er konnte rannte er in eine größere Höhle, die ein wenig heller war als der Rest bisher, so dass wir uns besser sehen konnten. Diese Höhle war so groß, wie zwei von den Schlössern, in denen ich lebte. Überall waren Dämonen, die uns nachsahen und mein Blut rochen.


    Es war schwer für Leopold die Dämonen in Schach zu halten, die uns nachgelaufen kamen. Er fauchte wie er sonst nur als Rehtnap fauchte, und zwar so stark, dass ich glaubte, er würde sich jeden Moment in einen riesigen Rehtnap verwandeln. Nun, so ließen uns die Dämonen wenigstens ein wenig in Ruhe und Leopold konnte mich zu einem Felsen bringen, wo wir alleine waren. Er setzte mich ab und sah sich meine Wunde an. Ich dachte immer, die Klauen der Drachen wären gefährlich, aber dies hier sah aus, als hätte man mir die gesamte Schulter herausgerissen. Meine Kleidung sah auch nicht besser aus. Ich hatte nur noch die Hälfte meiner Hose, sogar die Schuhe waren zerfressen. Und mein Hemd war vollkommen weg, sogar Leopolds Mantel hatte sich vom ätzenden Speichel des Viehs aufgelöst.


    >>Wie geht es dir, Raja?<<


    >>Schlecht.<<


    Mir war schwindelig und heiß.


    >>Das ist der Speichel des Viehs. Ich muss ihn entfernen, Raja, sonst … stirbst du.<<


    Für ihn schien der Gedanke noch schlimmer zu sein, als für mich. Leopold machte sich sofort an die Arbeit. Er setzte seine Lippen an meine Wunde und saugte den Speichel des Monsters aus meinem Blut. Es schmerzte unglaublich und ich konnte nicht begreifen, wie Leopold dazu in der Lage war. Aber was würde ich alles tun, würde er in Gefahr sein? Er liebte mich und ich ihn.


    Nach einigen Minuten war er fertig und eine Menge Blut lag neben mir, dazu die Säure, die wie kleine Bläschen empor schwebte. Leopold hatte es jedes Mal ausgespuckt, wenn er Blut im Mund hatte. Irgendwann fühlte ich mich besser. Es war nicht mehr so viel von der Säure in meinem Blutkreislauf, das hieß, ich würde es überleben.


    >>Und, geht es dir besser?<<


    >>Ja<<, sagte ich erleichternd, da blickte Leopold mich an und ich erschrak zutiefst. Leopolds Lippen, der gesamte Mund war blutig und verätzt. Es sah nicht allzu schlimm aus, dennoch Schlimm genug um einen Prinzen zu erschrecken. Ich wusste, seine Wunden verheilen, trotzdessen litt ich mit ihm mit. Mein Herz schmerzte bei dem Gedanken, dass er verletzt war.


    Ich berührte seine Wange, was ich gar nicht erst bemerkte.


    >>Leopold, oh nein, es tut mir leid.<<, sagte ich, woraufhin er seine Hand auf meine legte und ich erst bemerkte, dass ich ihn berührt hatte. Meine Haut kribbelte sogleich.


    >>Schon gut, mein Prinz, ich habe es gerne für dich getan. Ich würde mein Leben für dich geben.<<


    Ich glaubte ihm.


    Leopold stand auf und legte seine Arme unter meinen Körper, dann trug er mich. Ich war einfach zu schwach, um zu laufen. Ich war sogar beinahe zu schwach zum denken, starrte Leopold die gesamte Zeit an und drückte irgendwann mein Gesicht nur gegen seinen Hals. Ich schloss die Augen, sackte in eine Art Trance zusammen.


    >>Wir sind gleich raus, Raja.<<


    >>Leopold…<<, raunte ich und klammerte mich an ihn.


    Ich spürte ein silbernes Licht hinter meinen Augenlidern strahlen. Das Licht des Mondes. Ich sah vorsichtig nach vorne und entdeckte einen dunklen Ausgang, den wir nach Stunden durch die Höhle endlich betraten und so in den Wald kamen.


    Noch einige Meter trug Leopold mich von der Höhle fort, ehe er mich an einem großen Stein absetzte. Ich lehnte mich dagegen vor Erschöpfung und atmete die frische Luft ein, dabei fiel mir auf, dass es mir mehr und mehr besser ging, das neblige Gefühl in meinem Kopf verschwand. Ich konnte klar denken und mich selbstständig aufrecht halten.


    >>Ich danke dir, Leopold, du hast mir das Leben gerettet. Ich … weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.<<, sagte ich.


    Leopold lächelte.


    >>Es gäbe etwas, dass ich mir wünsche, Prinz.<<


    Ich ahnte was er wollte, dennoch wollte ich es aus seinem eigenen Mund hören, um sicher zu sein.


    >>Und was?<<


    Leopold kam mir sehr nah. Sein charmantes Lächeln trieb mich derweil in den Wahnsinn. Ich spürte seinen süßlich warmen Atmen auf meinem Gesicht, während ich versuchte, gar nicht zu atmen.


    >>Ich will dich küssen, Raja.<<


    Ich sagte nichts, was er als Einladung empfing. Er beugte sich tiefer zu mir, stupste mit seiner Nase gegen meine und küsste mich schließlich. Ich schloss sofort die Augen und erwiderte seinen Kuss, dann legte ich meine Armen um seinen Hals und er hob mich in die Höhe.


    Er war sehr intensiv und fordernd, leidenschaftlich und so wild, dass ich nicht genug von ihm bekam. Ich hatte schon ein paar Frauen in meinem Leben geküsst, aber nie hatte ich solche Lippen geküsst. Nie solch eine Liebe gespürt. Ich war mir sicher, ich wollte nie wieder andere Lippen küssen als die seinen.


    >>Leopold…<<


    Er ließ mir keine Zeit zum atmen, küsste mich wieder. Und ich küsste ihn wieder. Ich wollte ihn am liebsten die ganze Nacht küssen, nichts anderes tun als küssen. Ich wusste, wir würden uns nie wieder trennen können, denn dieser Kuss machte uns zu eins, machte uns unzertrennlich, verschmolz unsere Herzen. Es war unwiderruflich unser Band zu lösen, denn es war auf ewig. Für alle Zeiten.


    >>Raja, ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.<<


    Er ließ mich aus seiner Umarmung hinunter rutschen. Ganz langsam, so dass meine Hände seine Brust berührten, dabei sah ich das Mahl der Liebe, die roten Fäden, die sich von seiner Brust langsam über meinen Arm webten. Es glühte wunderschön, so hell und warm.


    Ich sah Leopold erschrocken an. Seine Liebe war schon so groß, so wunderbar und wertvoll.


    >>Liebst du mich auch, Raja?<<, fragte er. Seine Augen glitzerten, als würde er Tränen in den Augen haben.


    >>Leopold, ich …<<


    Er nahm meine Hände zwischen seine.


    >>Traust du dich nicht, es zu sagen?<<


    Ich senkte den Kopf.


    >>Ich bin ein Prinz, Leopold, bald werde ich Ehemann und König. Ich …<<


    Er sah traurig aus. Und enttäuscht.


    >>Ah, ich verstehe, ich bin nicht gut genug für dich.<<


    >>Nein, so meinte ich das nicht!<<, sagte ich panisch, doch es war zu spät. Ich hatte Leopold verletzt. Er ließ mich los und ging in den Wald hinein, ließ mich einfach stehen, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen.


    >>Leopold!<<, rief ich. >>Leopold!<<


    Vorbei.


    Es war vorbei.


    


    Als ich in den Palast zurückkehrte, kam mir Reeva sofort entgegen, die mir berichtete, dass mein Vater mich überall suche, und dass alle dachten, ich sei tot. Sie umarmte mich und küsste meine Wangen. Dann ließ sie den Arzt kommen, damit ich versorgt wurde.


    Nicht einmal eine halbe Stunde später kamen meine Eltern nach Hause und waren überglücklich mich lebendig zu sehen, sie wollten sofort alles wissen und weil ich zu müde und zu erschöpft war, um zu lügen, sagte ich ihnen einfach die Wahrheit, dass die Dämonen die Ritter und mich schnappten, ich beinahe gestorben wäre, aber ein junger Mann mich rettete. Ich erzählte alles, außer eben, dass ich diesen Mann liebte und wer er war, denn das durften sie niemals erfahren. Sie würden mir sowieso nicht glauben, dass ein Mörder mich retten würde. Warum auch sollte er das tun?

  


  Nachdem sich alles geklärt hatte, gingen meine Eltern, nur Reeva blieb bei mir und half dem Arzt bei meinen Verbänden. Sie brachte mir auch eine frische Hose und meinen geliebten Seidenmantel, damit ich wieder vernünftig eingekleidet war.


  >>Das dich ein Fremder rettet…<<, sagte Reeva.


  >>Ja, erstaunlich, oder?<<


  Ich wich ihren Blicken aus.


  Als der Arzt ging, half sie mir noch in mein Zimmer zu gehen und mich auf mein Bett zu legen. Ich hatte so einige Schmerzen, vor allem in meinem Herzen.


  >>Wie geht es dir?<<, fragte Reeva besorgt.


  Ich seufzte.


  >>Ganz gut. Jetzt.<<


  Reeva berührte meine Hand, was mich zusammen zucken ließ. Schockiert sah sie mich an, und wie sie mich ansah, verriet mir, dass sie nun wusste, dass ich niemals für sie etwas empfinden würde und vor allem, dass ich verliebt war. Sie sah es mir ganz genau an. Sie war zu klug, um es nicht zu merken.


  >>Wir … können die Hochzeit noch absagen.<<


  >>Was meinst du?<<, fragte ich.


  >>Raja, ich … liebe dich, aber du … liebst mich nicht. Du liebst eine andere, nicht wahr?<<


  Tränen standen ihr in den Augen. Auch wenn ich sie nie gemocht hatte, tat sie mir ungeheuer leid. Ich brach ihr das Herz, etwas, dass ich niemals im Leben wollte, eben weil sie so ein liebes und gütiges Mädchen war. Ich wünschte, ich hätte mich in sie verliebt und nicht in Leopold, dann wäre sie jetzt glücklich.


  >>Nein, wie kommst du darauf?<<


  Sie lächelte.


  >>Belüg mich nicht, Raja.<<


  Reeva stand auf und verließ das Zimmer, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Nun wurde mir klar, dass mein Leben begann zu bröckeln. Stück für Stück. Ich würde alles verlieren. Das musste ich verhindern.


  Oder nicht…?


  Leopold…?


  


  Am nächsten Tag ging es mir besser und schlechter. Meine Verletzungen waren ganz gut verheilt, doch mein Herz war so in seine Schmerzen vertieft, dass ich glaubte, jeden Moment zu sterben.


  Ich suchte daher den Tempel der Götter auf, gegenüber von unserem Palast. Dieser Tempel war aus goldenen Steinen, mit gesäumten Treppen, an denen Drachenfiguren zu sehen waren, die sich bis zu den Eingängen schlängelten, auch Pfeiler und Figuren von Affen aus purem Gold waren überall angebracht, ich sah mythische Figuren und Götterabbilder, die diesen Tempel präsentierten. Zudem ragte auf dem Tempel ein Turm, wie ein Kaiserhaupt, goldend mit Reliefen und Symbolen, die so kostbar und alt waren, wie einst der große Raja.


  Mitten im Tempel standen riesige Figuren, sie stellten wichtige Tiere unseres Reiches da, wie zum einen die schwarze Schildkröte, den blauen Drachen, der rote Vogel und der weiße Tiger. Diese Figuren gaben uns Leben, Tod, Glück und Wohlstand, alles was wir brauchten in unseren Leben. Sie waren Abbilder, andere Versionen der großen Götter, die es gab in dieser Welt.


  Ich kniete mich demütig vor sie und betete. Ich betete dafür, dass mir die Chance gewährt wird, mein Herz zu retten und ich Leopold nie wieder sehen werde, oder ihn aber wieder sehe und wir glücklich zusammen sein können. Denn alleine wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich war durcheinander, so ängstlich und verwirrt.


  >>Bitte, gib mir ein Zeichen.<<, bat ich die Götter. Nur sie konnten mir eine Antwort geben. Welches Leben sollte ich wählen?


  >>Was für ein Zeichen willst du?<<


  Ich drehte mich um, zu der Stimme, die gesprochen hatte und sah Leopold, der dort im Eingang stand. Er hatte ein paar Blumen dabei, Opfergaben für den Tempel. Er wollte auch beten. Für uns beide vielleicht?


  >>Leopold…<<


  Die Götter hatten mir ein Zeichen gegeben. Ich sollte mit ihm zusammen sein, sollte ihn wählen.


  >>Wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist, wäre ich nicht gekommen. Es tut mir sehr leid.<<, sagte Leopold und drehte sich aufeinmal um, um zugehen.


  Schnell lief ich ihm nach und hielt ihn am Arm fest. Sofort blieb er stehen und sah mich an. Ich wusste, es lag nun an mir, etwas zu tun, weswegen ich ihn einfach umarmte. Er ließ die Blumen fallen und umarmte mich ebenfalls.


  >>Es tut mir so leid, Leopold. Ich meinte es gestern nicht so wie du denkst. Du bringst mich ständig durcheinander und deswegen kann ich weder klar denken, noch richtig sprechen. Ich wollte nicht, dass du gehst oder dass wir uns trennen. Das ist alles Neu für mich und Unbekannt. Ich habe Angst. Bitte, hilf mir. Ich habe Angst vor allem … ohne dich.<<


  Leopold küsste meine Wange. Er lächelte mich an.


  >>Du brauchst dich nicht zu fürchten, Raja. Ich bin bei dir und werde niemals mehr von deiner Seite weichen, wenn du es nicht willst.<<


  Zaghaft küsste er meine Lippen.


  >>Bitte, komm wieder nach Hause.<<, sagte ich. Er wusste, was ich meinte. Er wusste, dass ich ihn bei mir haben wollte, ganz nah bei mir.


  Er beugte sich noch einmal zu mir hinunter und küsste so liebevoll meine Lippen, dass ich beinahe in seinen Armen dahin schmolz. Er wusste genau, was er tun musste, um mich zu seinem Eigen zu machen.


  Dann löste er sich in Rauch auf und stattdessen stand wieder der Rehtnap vor mir. Ich kniete mich hin und umarmte das Tier, dabei rollten ein paar Tränen von meinem Gesicht. Ich war so glücklich ihn bei mir zu haben, dass ich das alles kaum in meiner Brust ertrug.


  >>Lass uns nach Hause gehen.<<


  Leopold folgte mir. Wir legten uns ins Bett, nachdem wir in meinem Zimmer ankamen. Ich legte mein Gesicht gegen seinen Bauch und er seinen Kopf auf meine Oberschenkel, dann sahen wir uns an.


  >>Ich liebe dich, Leopold.<<, sagte ich und schlief ein. Ich träumte in dieser Nacht die schönsten Träume, sah wie Leopold und ich heirateten, inmitten von Rosenblütenblättern unsere Herzen tauschten und glücklich waren. Wenn dies unsere Zukunft war, dann wollte ich sie haben, doch als ich am Morgen aufwachte, war Leopold fort und statt ihm lag neben mir ein Brief. Ich befürchtete das Schlimmste.


  Langsam öffnete ich den Umschlag und faltete das Papier auseinander, las jede Zeile sorgfältig.


  


  


  Liebester Raja,


  


  wie soll ich beginnen? Wie soll ich dir sagen, dass du mir alles auf der Welt bedeutest und ich niemals zuvor solche Gefühle hatte und sie mich explodieren lassen, mich brennen lassen, wenn ich nur an dich denke, und wenn du dann bei mir bist, ist es so, als würdest du mich vergiften, mit all deiner Liebe, und gleichzeitig bist du die Medizin, nach der ich ewig schon suche. Ich liebe dich, Raja, doch ich weiß auch, dass es für uns keine Zukunft gibt. Ich weiß, dass du ein Prinz mit Leidenschaft bist, dass du nicht hier fort willst, nicht dein Leben aufgeben willst und weil ich nicht will, dass du an meiner Seite unglücklich bist, werde ich dich heute verlassen, damit du so leben kannst, wie du es dir immer gewünscht hast. Vergiss mich, Raja, vergiss mein Herz und meine Liebe, dann wirst du wieder glücklich werden. Du kannst von der Liebe geheilt werden. Du kannst es schaffen. Du bist so stark und mutig, nichts kann dich in die Knie zwingen, nicht einmal die Liebe. Aber ich bin nicht stark, nur wenn du bei mir bist, bin ich es, wenn ich für dich mutig sein kann, bin ich es, wenn ich dich über mein Leben stell, wenn ich dich beschützen will.


  Du bist wundervoll, klug und schön. Werde ein guter König. Werde einmal ein guter Vater.


  


  In ewiger Liebe,


  dein Leopold


  


  


  Ich weinte. Ich weinte bitterlich.


  Er hatte mich verlassen.


  Schnell warf ich den Brief zur Seite und rannte in den Garten hinaus, dort lief ich zum Baum und zum Brunnen und rief immer wieder Leopolds Namen, doch nichts geschah. Er war nirgends zu sehen und dennoch spürte ich seine Nähe, dass er ganz Nah war, ich spürte seine Gegenwart.


  Schnell rannte ich wieder zurück in meine Gemächer, schnappte mir Feder, Tinte und ein Blatt Papier, um damit wieder in den Garten zu rennen. Ich setzte mich unter unseren Baum und schrieb ihm ebenfalls einen Brief, dabei zitterte meine Hand, wie sie noch nie in meinem Leben gezittert hatte.


  


  


  Liebester Leopold,


  


  ich lasse nicht zu, dass du mich verlässt. Es kommt gar nicht in Frage, dass du gehst, dass du einfach aus meinem Leben verschwindest. Nein, du gehörst jetzt zu mir, so wie ich zu dir. Wir sind ein Paar, wir lieben uns, unsere Herzen gehören einander und niemals, ja, niemals lasse ich zu, dass du dir das Herz brichst. Oder meines. Oder ich deines.


  Du kommst zurück oder ich lasse nach dir suchen. Du kommst zu mir zurück, Leopold, ich bitte dich, ich bitte dich komm wieder. Wie soll ich ohne dich leben? In den wenigen Tagen bist du meine Luft zum Atmen geworden. Wenn du nicht bei mir bist, bin ich Leer. Und wenn du dann bei mir bist, koche über mit abertausenden Gefühlen. Bitte, Leopold, ich brauche dich zum Leben. Bitte.


  Komm. Bitte. Und solltest du nicht kommen. Ich kann dich nicht aufgeben. Ich werde dich suchen, und wenn es im ganzen Land, in ganz Voliera ist. Egal. Ich suche dich. Das verspreche ich dir. Nein, das schwöre ich dir bei meinem Leben.


  


  In ebenso ewiger Liebe,


  dein Raja


  


  


  Nachdem ich den Brief fertig geschrieben hatte, faltete ich ihn zusammen, legte ihn in einen Umschlag und schrieb seinen Namen darauf, dann legte ich den Brief ins Vogelneste, genau auf dem Ast, auf dem Leopold immer als Rehtnap lag.


  Noch lange sah ich zu dem Ast. Wahrscheinlich etliche, so viele etliche Stunde, in der Hoffnung er würde auftauchen. Er blieb jedoch fort von mir und ich befürchtete mit sehr großem Schreck, dass er vielleicht nicht einmal im selben Land war wie ich. War er schon fort? Die Frage konnte ich mir nicht beantworten.


  Dann ging ich.


  Und wartete.


  Tagelang wartete ich und gab die Hoffnung schon auf. Er wart fort, dachte ich und sah nicht einmal mehr nach dem Brief im Vogelnest. Ich überlegte schon, wie und wo ich ihn suchen könnte, als ich eines Morgens wach wurde und neben mir ein neuer Brief lag. Ich konnte es kaum glauben. Er hatte sich in mein Zimmer geschlichen, war bei mir gewesen und ich hatte es nicht bemerkt gehabt.


  >>Leopold…<<, flüsterte ich, nachdem ich den Brief berührt hatte. Ich riss den Umschlag auf und las, was er mir zusagen hatte, hoffte, er würde zu mir zurückkommen.


  


  


  Liebester Raja,


  


  wieso bist du so unvernünftig? Wieso hast du dich für mich entschieden? Du wolltest dein Leben behalten und ich wollte dir die Chance geben. Bitte, schreib mir nicht mehr. Gib mich auf, Raja. Wenn du mir noch einmal schreibst, dann kann ich nicht mehr, dann kann ich nicht mehr standhalten, dann muss ich mich dir geschlagen geben. Bitte verletzt mich nicht. Wenn ich bei dir bleibe, will ich dich nicht mit der Prinzessin teilen, dann will ich mit dir zusammen sein. Für immer. Verstehst du das, Raja? Kannst du das? Belüg mich nicht. Treib keine Scherze mit mir, denn das würde ich nicht ertragen. Ich bitte dich.


  


  Leopold


  


  


  Ich schüttelte den Kopf. Als würde ich jemals Scherze mit ihm treiben. Immerhin liebte ich ihn. Und ich meinte es ernst. Ich wusste, unsere Beziehung war in diesen vier Wänden nicht möglich. Wir würden gehen müssen. Mir war nun alles klar und gleichzeitig war alles so ungewiss. Es war verrückt, nur machten mir diese Gedanken nichts mehr aus. Ich wollte ihn einfach nur bei mir haben, ihn spüren, ihn hören, seine Augen sehen, seinen Körper fühlen, wie er mich berührte. Egal wie meine Zukunft aussah, wie ungewiss, solange er bei mir war, konnte mich nichts mehr abschrecken. Ich fürchtete mich nicht mehr und ich hatte endlich meine Träume gefunden und dieser war eben, mit Leopold zusammen sein, bis zu unserem Tod, bis wir Alt und Grau sind.


  Und ich konnte es kaum erwarten, dieses wunderbare Leben zu beginnen.


  Sofort schrieb ich ihm einen Brief zurück, den ich wieder ins Vogelnest legte.


  


  


  Liebester Leopold,


  


  ich gehöre dir. Und ich gehe mit dir überall hin, um mit dir zusammen zu sein. Komm zu mir zurück, und wir werden es gemeinsam schaffen. Wir zwei.


  


  In Liebe, Raja


  


  


  Es waren nur wenige Zeilen, doch genau das, was er von mir lesen wollte. Am nächsten Tag fand ich dann eine kleine Karte neben mir im Bett liegen.


  


  


  Sobald die Sonne untergeht, komm zu unserem Baum. Dort warte ich auf dich. Leopold


  


  


  Ich freute mich.


  Unser Baum war etwas ganz Besonderes. Dort lagen wir oft als Rehtnap und Prinz, lagen dort unter dem Sternenhimmel, versteckt vor dem Palast, in vollkommener Einsamkeit. Dort waren wir jemand anderes, dort waren wir, wir selbst und so normal wie jeder andere auch. Dort waren wir kein Prinz, kein Rehtnap, nur Leopold und Raja werden wir dort sein.


  Bevor die Sonne unterging, machte ich mich noch zu Recht, versuchte alles aus mir rauszuholen, damit er mich schön fand, als mir bewusst wurde, dass er mich seit zwei Jahren kannte, sich deswegen in mich verliebt hatte. Ich tat nichts, zog mir nur ein weißes Hemd und eine Hose an und ging dann barfuss hinunter in den Garten.


  Bei unserem Baum angekommen, lag Leopold schon wartend auf mich im weichen Gras. Er lächelte, als er mich sah und hielt mir die Hand entgegen. Ich nahm diese an und legte mich dicht neben ihn, hielt seine Hand und sah in den leuchtenden Sternenhimmel.


  >>Ich hätte niemals gedacht, dass du mich wählen würdest. Ich meine, ich bin nichts und ich habe auch nichts.<<, sagte Leopold. >>Wieso, Raja? Du hättest doch dein Herz retten können.<<


  Ich sah ihn an.


  >>Meine Mutter sagte einmal vor vielen Jahren, dass die Liebe das Wichtigste auf der Welt sei.<<


  Damit war alles gesagt.


  >>Du hast mir gefehlt.<<, flüsterte Leopold, nachdem er näher zu mir heran gerückt war. Mein Körper schien zur verbrennen, umso näher wir uns kamen. Ich hatte unseren ersten Kuss nicht vergessen, nicht unseren zweiten. Nun wollte ich einen dritten. Ich schloss die Augen und rückte ebenfalls näher zu ihm heran, und dann küsste er mich.


  Es war wie ein Sturm, ein gewaltiger Orkan, der auf mich zukam. Gefühle, abertausende Gefühle prasselten auf mich ein und verwandelten mich in ein Stück Butter auf einen heißen Ofen. Es war vorbei mit mir. Ich würde ihm niemals mehr widerstehen können, nie und nimmer mehr ohne ihn sein können, nie mehr mein Herz zurückholen können.


  Ich hatte mich unsterblich in ihn verliebt.


  Und ich hätte es nicht anders gewollt.


  


  Leander sah mich lange an, ohne etwas zu sagen. Er musterte mich, als würde mir im Gesicht stehen, dass ich mein Herz an Leopold verschenkt hatte. Er kam nicht zu mir, während ich meinem Drachen den Sattel abnahm. Erst als ich die Ställe und den Berg verlassen wollte, hielt er mich auf, in dem er seine Hand auf meinen Arm legte.


  >>Hast du ihn getötet?<<


  Ich blieb stehen und sah ihn an.


  >>Wen?<<, fragte ich. Natürlich wusste ich, wen er meinte, nur wollte ich zu seinem und meinem Schutz alles Mögliche tun, und log daher.


  >>Ach, verkauf mich nicht für Dumm, Raja, du weißt genau wen ich meine! Hast du ihn nun getötet, oder nicht?<<


  Ich warf seine Hand von meinen Arm und ging weiter.


  >>Ich glaube kaum, dass dich das etwas angeht.<<, sagte ich schnippisch.


  Leander erschrak.


  >>Oh nein, das darf nicht wahr sein! Du hast es zugelassen! Du hast zugelassen, dass er dir dein Herz nimmt! Raja, sei nicht so dumm! Er nutzt dich doch nur aus! Du bist ein Prinz! Er liebt dich nicht wirklich!<<


  Ich wurde wütend.


  >>Natürlich liebt er mich! Er hat das Mahl!<<


  Leander lachte.


  >>Das kann man so leicht mit einem beliebigen Zauber herstellen, Raja. Das ist Täuschung. Illusion. Komm, wer ist er? Sag mir, wer dein Freund ist?<<


  Als wenn ich das tun würde. Wüsste Leander, dass er der Gesuchte ist, würde er ihn auch wieder verurteilen, dass er ein Mörder ist, der mich entführen und Geld erpressen will. Was sollte er auch sonst sagen? Ich konnte es ja verstehen, aber die Wahrheit kannte eben nur ich. Niemand sah das, was ich in Leopolds Augen sah, niemand spürte die Liebe, die er mir gab und das jeden Tag. Keiner von ihnen würde mich jemals so verstehen, wie er das tat.


  >>Lass mich in Ruhe, Leander. Du hast keine Ahnung, wer er ist und wieviel ich ihn bedeute.<<


  Der Drachenreiter lachte wieder.


  >>Du bist naiv, Raja, so naiv. Das hätte ich niemals von dir gedacht.<<


  Ich ging zu Leander und stieß mit der Hand gegen seine imposante Brust. Er ging einen Schritt zurück und sah mich erschrocken an.


  >>Halt dich gefälligst aus meinem Leben heraus, Leander! Es geht dich gar nichts an, wen ich liebe und wen ich mein Herz schenke. Ich liebe Leopold, und ich werde mit ihm fort gehen, dorthin wo niemand von euch mich findet. Lass dir das gesagt sein!<<, sagte ich mit so viel Hass, dass ich selbst über mich verwundert war.


  >>Willst du mich jetzt bedrohen, um deinen Geliebten zu schützen? Mich willst du verraten?<<


  Ich stieß ihn noch einmal.


  >>Ja, tue ich. Ich brauche einen Freund wie dich nicht!<<


  Leander sah mich düster an.


  >>Das wirst du bereuen, Raja. Bald, irgendwann wirst du alles bereuen.<<, sagte der Drachenreiter. Ich drehte mich um und wollte gehen, doch er wurde nur lauter. >>Du wirst bereuen, dich für ihn entschieden zu haben!<<


  Ich würde nichts bereuen.


  


  In meinem Seidenmantel lag ich seitlich auf meinem Bett und blickte zum Fenster hinaus, welches genau neben meinem Bett sich befand und einen großartigen Ausblick in die Landschaft bot. Mir war kalt, mein Körper frierte, doch innerlich war ich so erhitzt, nur wenn ich einmal an Leopold dachte. Nur allein der Gedanke an ihn wärmte mich.


  Ich fühlte mich schlecht. Ich war traurig.


  Da hörte ich plötzlich ein miauen und drehte mich zur anderen Seite des Bettes, dort auf dem Boden saß ein kleiner schwarzer Retak mit wunderschönen kupferfarbenen Augen. Mir war sofort klar, dass es Leopold sein musste.


  >>Leopold? Du bist auch ein Retak? Das wusste ich gar nicht. Welche Überraschungen hast du denn noch für mich?<<


  Miau!


  Ich sah das verlorene Bündel vor mir an und hob ihn auf. Er war so niedlich, dass ich kaum widerstehen konnte und seine Retakwange küsste.


  Mit Leopold in meinen Armen legte ich mich wieder aufs Bett und drückte den bestimmt nur fünf Wochen alten Retak an meine Brust. Er war weich und warm, so dass mein Herz sofort in Flammen aufging. Er kuschelte sich zaghaft und ein wenig tollpatschig an meine Brust und schloss nach nur wenigen Sekunden seine kleinen Äuglein. Es war so reizend.


  Leopold war wohl erschöpft und müde. Ich nahm die Decke und warf diese über uns beide rüber. Dann schmiegte ich mich in die Kissen, um auch zu schlafen, denn wenn er bei mir, ging es mir am Besten.


  >>Schlaf ruhig, Leopold. Schlaf solange du willst.<<


  Dann schlief auch ich ein.


  Ich wurde erst wieder wach, als Leopold sich neben meiner Wenigkeit veränderte. Ich spürte die Erschütterung und wurde dadurch wach. Er war wieder ein richtiger Mann, so schön und muskulös, wie ich ihn kannte.


  Er setzte sich auf.


  >>Raja, ich …<<


  Der Klang seiner Stimme beunruhigte mich.


  >>Was ist, Leopold?<<


  Ich setzte mich ebenfalls auf, dicht neben ihn, dabei rutschte mein Seidenmantel von meiner rechten Schulter. Leopold korrigierte dies sofort, und sah mich an, als würde er sich dabei quälen, mich zu berühren.


  >>Es gibt einiges, was ich dir noch nicht über mich gesagt habe. Etwas sehr bestimmtes, um genauer zu sein, über mich als … Mörder.<<


  Ich schluckte.


  >>Dann sprich.<<, sagte ich nur.


  Leopold rutschte bis an den Rand des Bettes, mit dem Rücken war er zu mir gewandt.


  >>Ich war fünfzehn, als ich mit meinem Bruder ausritt. Wir ritten durch den Wald, dachten an nichts böses, immerhin hatten wir dies schon sehr oft getan, als uns eine Räuberband begegnete. Sie wollten erst meinen Bruder, packten ihn und bedrohten ihn. Da ich gut im Umgang mit der Kämpferei war, zog ich mein Schwert und wollte ihm helfen. Mein Bruder floh, und stattdessen wurde ich gepackt. Die … Männer fesselten mich und nahmen mich mit sich. Ich wurde zu ihrem Sklaven, sah mein Zuhause und meinen Bruder nie wieder, meinen feigen … Bruder, der mir nicht half und stattdessen wie ein Kleinkind davon lief.<< Leopold schüttelte den Kopf und sagte das Wort Bruder mit solch einer Wut, dass ich fast erschrak. >>Irgendwann konnte ich fliehen, nach Jahren der … Schläge und des Hungers. Ich rächte mich an ihnen, Raja, daher die Morde. An einem nachdem anderen rächte ich mich. Und begann dann hier ein neues Leben.<< Leopold seufzte. >>Es tut mir leid, dass … ich dir das nicht schon vorher gesagt habe. Es tut mir unendlich leid.<<


  Ich saß nur da und starrte ihn an. Also war er nicht wirklich ein Mörder. Nein, für mich war es kein Mord in dem Sinne, er hatte sich nur verteidigt, hatte sich gerecht dafür, was ihm angetan wurde. Konnte man ihm das denn nicht verzeihen? Es konnte vergessen werden. Für mich … war er ein Held.


  >>Raja?<< Leopold sah mich an. >>Bitte verzeih mir.<<


  Er hatte Tränen in den Augen, so sehr nahm ihn das mit und das ich ihm eventuell nicht verzeihen könnte. Wie konnte er das nur denken? Ich würde ihm alles auf der Welt verzeihen.


  Ich rückte etwas näher zu ihm heran und zog ihn in meine Arme. Er ließ es zu, sagte nichts, wollte nicht, dass ich ihn für einen Schwächling hielt, dennoch ließ er zu, was ich tat. Für mich wird er niemals ein Schwächling sein. Er war so stark und mutig, wie ich es wohl niemals in meinem Leben sein werde. Ich bewunderte ihn. Hatte Ehrfurcht vor so viel Mann in einem Menschen. Er war mehr Prinz als ich es je war.


  >>Du bist kein Mörder, Leopold. Diesen Männern ist ganz Recht all das geschehen. Sie haben dir wehgetan, damals als Junge und dich von Zuhause fortgenommen. Es ist richtig, was du getan hast.<<


  Er knurrte.


  >>Und warum fühle ich mich wie ein Monster?<<


  >>Weil du Gut bist und niemals morden würdest. Diese … Männer hingegen sind nicht Gut, weswegen sie dir gegenüber nie ein schlechtes Gewissen empfanden. Das ist meist schon der Unterschied zwischen Gut und Böse. Und du bist nicht Böse.<<


  Leopold setzte sich wieder auf und sah mich an.


  >>Wieso bist du so Rein? Wieso so perfekt?<<


  Ich sah ihn erstaunt an.


  >>Was redest du, Leopold?<<


  Er antwortete nicht, stattdessen musterte er mich eindring-lich und schmunzelte schließlich.


  >>Weißt du eigentlich, dass du ungeheuer verführerisch in deinem Seidenmantel aussiehst? Schon immer konnte ich dir kaum widerstehen.<<


  Leopold warf seinen Waffengurt ab, die Stiefel und seinen Mantel mit Hemd, dann schlich er übers Bett, wie ein wildes Raubtier. Er war so schön, dass ich kaum atmen konnte. Mein Herz raste, mein Blut kochte und meine Lippen brannten vor Verlangen nach ihm.


  >>Leopold…<<


  Er legte seine Hand gegen meine Brust. Rote geschwungene Symbole und Kreise kringelten sich von meiner Brust über Leopolds Arm, bis zum Ellbogen und leuchteten rot glühend auf. Ich war so verliebt in ihn.


  >>Wunderschön<<, hauchte er und küsste mich. Danach legte er seine Hand gegen meinen Rücken und zog mich auf seinen Schoß. Langsam, ja regelrecht zaghaft, schob er meinen Mantel von den Schultern, Schritt für Schritt, wie in Zeitlupe. Er küsste meine Brust und streichelte mit seinen rauen Händen über meinen vernarbten Rücken.


  >>Mein Drache.<<, sagte ich ihm, um ihm die Narben zu erklären. Doch ihm schien das nicht zu interessieren.


  Leopold sah mich an.


  >>Raja, ich liebe dich.<<


  Ich lächelte.


  >>Ich liebe dich auch, Leopold.<<


  Wir küssten uns erneut und gaben uns der Nacht hin, die über uns hing wie ein Mantel aus Diamanten. Ich hatte mir die Liebe immer als eine Art Tanz vorgestellt, dass zwei wie wir finden und gemeinsam durch das Leben tanzen, manchmal fällt man beim Tanzen hin, dass sind dann die schlechten Tage und manchmal sind es die schönsten Drehungen und die schönste Musik die spielen, dass sind dann die guten Tage, und wenn man ganz eng beieinander tanzt, dann ist das die Zeit, in der sich Seele und Körper miteinander vereinigen, so auch bei Leopold und mir. Ich konnte unsere Seelen tanzen sehen, über uns hinweg.


  Ich hatte schon oft mit Frauen geschlafen, aber es mit solch einer Liebe erleben zu können, war mehr wert als ein ganzes Königreich, mehr wert als alle Juwelen, als alles Gold dieser Welt, mehr wert als ein Leben.


  >>Das war wunderschön.<<, hauchte Leopold. >>Ich hätte niemals gedacht, dass Liebe so wunderbar sein kann.<<


  Wir lagen uns erschöpft gegenüber und sahen uns an. Die Decke nur bis zu unseren Hüften, weil wir noch immer, nach Stunden noch, schwitzen und keuchten. Seine linke Hand lag auf meiner Hüfte, wobei ich spüren konnte, wie er zitterte, wie er keuchte sah ich und schwitzte. Er hatte mir all seine Liebe gegeben, hatte mich glücklich gemacht.


  >>Da hast du Recht.<<, gab ich zu. Auch in war erschöpft und glücklich zu gleich.


  Wir musterten uns.


  >>Und nun? Wie wird es weitergehen?<<, fragte er mit sehr ernster Stimme und Miene. >>Ich meine, du sollst heiraten, was ich hoffe, du nicht tust. Und … wir können gerne hier zusammen sein, nur eben … die Heirat…<<


  Leopold war nervös. Er wusste nicht, wie er dieses allzu schwierige Thema anschneiden sollte. Ich konnte ihn sehr gut verstehen. Zurzeit war alles nicht sehr leicht.


  Ich nahm seine Hand.


  >>Ich will auch nicht heiraten, vor allem jetzt nicht, wo ich dich habe. Mach dir keine Sorgen, Leopold. Ich weiß, das ist alles sehr kompliziert, aber … ich habe entschieden, dass wir beide von hier fort gehen.<<


  Leopold sah mich sprachlos an.


  >>Meinst du das ernst? Du musst das nicht wegen mir tun. Ich möchte, dass du glücklich bist und wenn das nur hier sein sollte, dann … bin ich auch einverstanden.<<


  Ich wusste, ich war ihm einige Erklärungen schuldig.


  >>Leopold, ich … ich habe in gewisser Hinsicht bisher viel gelogen. Ich wollte dich nicht belügen, keineswegs, es ist viel mehr, dass ich mich selbst belogen habe.<< Es war schwer die Worte auszusprechen. >>Ich liebes dieses Land nicht wirklich, Leopold, ich liebe mein Leben nicht wirklich. Ich bin sehr unglücklich, jeden einzelnen Tag und ich … möchte, nein, ich will von hier fort gehen. Ich will mit dir gehen. Hier gibt es nichts, was mich hält. Ich mag die Drachen nicht, ich mag es nicht, immer perfekt aussehen zu müssen, ich mag mein Leben einfach nicht. Verstehst du, Leopold? Ich habe mich selbst belogen, die ganze Zeit über und erst du hast es mir soweit ermöglicht, die Wahrheit auszusprechen. Ich will hier fort. Leopold, nimmst du mich mit?<<


  Er grinste, denn er wusste, dass ich mich entschieden hatte und er diese Entscheidung nicht mehr Rückgängig machen konnte. Ich würde mit ihm fortgehen, mein einst so reiches und prächtiges Leben aufgeben und ein Neues beginnen.


  >>Ja, nur zu gerne.<<


  Diese Entscheidung getroffen zu haben, ließ mich innerlich aufblühen. Ich hatte keine Angst mehr vor der Zukunft, obwohl sie nun noch ungewisser war. Ich brauchte mich vor nichts mehr Fürchten, weil Leopold bei mir war. Er gab mir Kraft, so viel unendlich Kraft und Mut, den ich so lange in mir vermisst hatte.


  Alles war perfekt. Ich würde nun ein Leben führen, wo ich nicht wusste, wie es weiter gehen würde, dass wusste ich, aber ich würde stark sein und es irgendwie schaffen. Gemeinsam würden wir es irgendwie schaffen.


  Ich rückte näher zu Leopold heran und küsste ihn sanft. Er erwiderte meinen Kuss und drückte mich an sich.


  >>Ich liebe dich, Leopold. Ich liebe dich so sehr.<<


  Er zog mich auf sich rauf und grinste mich frech an.


  >>Du bist verrückt, Sonnenschein.<<


  >>Verrückt nach dir.<<


  Und dann küsste er mich noch einmal.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Geschöpfe des dunklen Waldes


  


  Sie gingen die ganze Nacht und noch einen Tag von Morgen bis Abend, aber sie kamen aus dem Wald nicht heraus…


  Hänsel und Gretel


  


  


  


  Jacob packte gerade eine Tasche zusammen, wobei ich ihn beobachtete. Er ging sehr gründlich vor. Er packte Kleidung ein, nur die notdürftigste, packte viele Socken ein (wegen des vielen Schnees, werden oft die Füße nass, meinte er), packte sehr viele Packungen Streichhölzer ein (Taschenlampen gab es hier nicht), ein Messer, ein Seil und andere Dinge, die uns auf den Weg nach Sogland helfen sollte.


  Sogland …


  >>Jacob, wo liegt Sogland eigentlich?<<, fragte ich.


  Die Tasche stand auf dem Bett und Jacob davor. Ich derweil stand am Türrahmen.


  >>Oh, Sogland liegt sehr weit entfernt.<<, sagte er nur.


  >>Ja, aber wie weit entfernt?<<


  Jacob seufzte, als würde ich ihn wieder nerven. Langsam nervte er mich mit seinen Gestöhne. Hätte ich nicht bei einem charmanteren Mann landen können und nicht ausgerechnet bei ihm? Ich werde froh sein, ihn bald wieder los zu sein. Das hält ja kein Schwein hier aus!


  >>Ich zeig es dir. Warte kurz.<<, sagte Jacob schließlich und ging zum Schrank. Dort holte er eine Karte heraus, die so groß war wie sonst nur mein Bett. Erstaunt sah ich zu, wie Jacob das Papier auf dem Tisch ausrollte. Und als ich die Länder sah, die dort eingezeichnet waren, war ich noch um einiges mehr verblüfft.


  >>Oh…<<


  Jacob sah mich an.


  >>Was oh?<<


  >>Na ja … in meiner Welt sieht die Weltkarte genauso aus, nur dass dort Amerika, hier, die beiden Länder, nicht an diesem Land, also meinem Afrika, dran waren, sondern weit hier hinten. Arktis und Antarktis scheint ihr auch nicht zu haben. Es ist unglaublich…<<


  Ich betrachtete die Karte weiter. Nordamerika und Grönland waren dicht neben Portugal, Spanien und Nordafrika, während Südamerika direkt am Kontinent Afrika dran klebte, so als wären die beiden Kontinente vor Millionen Jahren niemals auseinander gegangen, wie es eigentlich in der Evolution war.


  >>Und wo sind wir?<<, fragte ich.


  Jacob zeigte auf mein Russland, jedoch nur die Hälfte von unserem Russland war nun das Land Polar hier.


  >>Das ist also Polar, ja?<<


  >>Genau. Mit der Hauptstadt Dronning.<<, erklärte Jacob weiter. >>Hier herrscht immer Winter. Tag ein, Tag aus. Der König ist ein Eisbär, kann sich aber in ein menschenähnliches Wesen verwandeln. Hier leben die meisten Hexen. Sehr selten kommen Leute her, da es hier gefährlich ist und die meisten mit dem vielen Schnee nicht zu Recht kommen. Hier kann man sich sehr leicht verirren und umkommen. Hätte ich dich nicht gefunden, du wärst noch an diesem Abend gestorben. Hier findest du selten Wesen, die dir helfen. Du wärst wahrscheinlich irgendeiner Hexe in die Arme gelaufen und die hätte dich dann gefressen.<<


  >>Was?<<, piepste ich. >>Man würde mich fressen?<<


  >>Ja, Hexen lieben Fleisch von Kindern.<<


  Ich schaute grimmig.


  >>Ich bin kein Kind mehr!<<


  >>Du bist unter achtzehn Jahren. Du bist noch ein Kind. Hier bist du noch ein Kind, da kannst du dich fühlen wie immer du magst, dennoch bist du ein Kind. Wärst du kein Kind mehr, würdest du nicht so viel Jammern und meckern. Du bist nun hier, also stell dich der Herausforderung.<<


  Ich war schockiert. Mich hatte noch nie jemand als Kind bezeichnet. In meiner Welt sagten immer alle, dass ich sehr Erwachsen sei für mein Alter, und nun war ich wieder ein Kind? Nein, dass war nicht fair!


  >>Und die anderen Länder?<<, fragte ich, um vom Thema abzulenken.


  Jacob zeigte unter Polar, dort wo sonst China, Korea, Indien und Japan und all die anderen asiatischen Länder lagen, die es auf der Ecke gab.


  >>Das ist Tukala. Hauptstadt Bangla. Bald steht dort eine große Hochzeit an. Prinz Raja soll Prinzessin Reeva heiraten. Was für uns ein Weltereignis.<<


  >>Ah ja… Und was ist das für ein Land?<<, interessierte mich. >>Land des Sommers oder so?<<


  Jacob schüttelte den Kopf.


  >>Das Land des Sommers ist Sogland. Nein, das ist das Land der Drachen. Außerdem der sprechenden Affen.<<


  Ich sah auf die Karte. Das eindrucksvolle Wappen verriet schon die indische Lebensweise, wie ich fand. Auch bei Polar verriet ein Eisbär im Wappen, um was für ein Land es sich handelte.


  >>Erzähl weiter. Von den anderen Ländern.<<


  Jacob zeigte auf den Rest Europas.


  >>Das ist Lothringen. Das Land der schwarzen Königin. Es ist sehr gefährlich dort. Ihr Palast steht in Luna, der Hauptstadt und Schneewittchens und ihres Prinzen gläserner Sarg in … Schwanstein, wo er aufgebart ist.<<


  >>Schwanstein? Neuschwanstein? Du meinst doch nicht ein weißes Schloss auf einem Berg, oder?<<


  Jacob sah mich verwirrt an.


  >>Doch, sehr wohl.<<


  >>Hey, das Schloss haben wir auch!<<


  Jacob sah mich irritiert an.


  >>Hey?<<


  Ich winkte seine Frage ab.


  >>Egal, erzähl weiter.<<


  >>In Lothringen liegt der dunkle Wald. Es ist einer der gefährlichsten Orte in unserer Welt. Dort müssen wir durch, sonst kommen wir nicht nach Sogland, denn am Meer liegt eine riesige Brücke, die nach Sogland führt, von dort aus kommen wir unbeschadet rüber. Da ich schon oft im Wald war, kann uns nichts geschehen. Ich kenne mich dort aus, habe oft genug alle Gefahren durchlebt und alle möglichen Monster gesehen.<<


  Ich blickte auf das Wappen von Lothringen. Ein roter Apfel. Natürlich!


  >>Und das Land da?<<, fragte ich und zeigte dabei auf Nordafrika.


  >>Das ist Wisdom. Das Land der weißen Königin. Sie ist neben Tinte die gütigste Frau in unserer Welt. Auch sie hat sehr große Macht, doch da ihre Schwester die rote Königin mit ihr einen Pakt geschlossen hat, ihre Zauberkräfte ein Jahr nicht einzusetzen, damit die rote Königin aufhört allen die Köpfe abzuschlagen, zaubert sie ersteinmal nicht. Und das ist sehr schwer für sie, immerhin ist es ihr Leben anderen zu helfen.<<


  Ich runzelte die Stirn.


  >>Hast du eben rote Königin gesagt? Wie die aus Alice im Wunderland?<<


  Jacob musterte mich.


  >>Wer ist Alice?<<


  >>Ein Mädchen. Sie ist doch … na ja, sie ist doch ins Wunderland gekommen und hat die rote Königin total fertig gemacht. Sie war beim … äh … verrückten Hutmacher und hat die Grinsekatze gesehen. Du weißt nichts von ihr, oder? Oh man, ich komme vor, als wäre ich aus der Zukunft. Meine Güte, ist das alles kompliziert.<<


  Jacob schüttelte den Kopf.


  >>Nein, von Alice weiß ich nichts, aber es stimmt schon. Der verrückte Hutmacher lebt in Miracle, dem Land der roten Königin, gleich unter dem Land von ihrer Schwester. Auch die Grinsekatze lebt dort. Woher weißt du das alles?<<


  Miracle war eigentlich Südafrika.


  >>In meiner Welt gibt es ein Buch namens Alice im Wunderland und dort ist das alles zu lesen. Von der roten Königin, von der Grinsekatze und dem Hutmacher.<<


  >>Aha. Nun, jetzt verstehe ich auch, warum sie dann so mächtig ist, weil die Menschen sie kennen und von ihr lesen. Gibt es auch Geschichten von Königin Tinte?<<


  >>Nein, noch nie gehört.<<


  >>Siehst du, deswegen schwindet auch ihre Macht. Damals hat noch die Sternenkönigin für das Gleichgewicht der Mächte gesorgt, aber seit sie fort ist…<<


  Ich spitzte sogleich die Ohren.


  >>Die Sternenkönigin?<<


  >>Ach, eine alte Geschichte. Nicht so wichtig.<<, meinte Jacob und zeigte mir weiter die Länder auf der Karte. Als nächstes zeigte er auf das vereinigte Großbritannien, Island, Irland und Grönland. Alle zusammen gehörten einem einzigen Königreich an, obwohl sie auseinander lagen. Das Wappen dieses Landes war ein Kleeblatt und da ich die Legenden aus Großbritannien und Irland kannte, ahnte ich schon was dort lebte.


  >>Das ist Pendragon. Das Land der Feen und Elfen.<<


  Sag ich ja!


  >>Die Elbenkönige regieren dort. Königin Titania und ihre Schwestern Mab, Finvarra und Maeve. Gemeinsam mit ihren Gatten König Oberon. Dort liegt auch das legendäre Grab des Großkönigs Arthur. Sein Nachfahre ist leider vor vielen Jahren verstorben. Er hatte keine Kinder, weswegen die Elben das Land nun ganz übernahmen, jedoch in Einverständnis aller. Sie herrschen gut.<<


  Ich konnte es nicht glauben. König Arthur?


  >>Wenn du Arthur sagst, dann hat dort bestimmt auch Merlin gelebt, oder? Und Avalon, was ist damit?<<


  Jacob sah mich erneut erstaunt an.


  >>Das scheint wohl auch eine Geschichte aus deiner Welt, oder, Klee?<<


  Ich nickte.


  >>Ja. Und, sag nun, gab es Merlin auch? Und das Schwert Excalibur? Gab es Guinevere? Gab es Lancelot?<<


  Jacob lachte.


  >>Ja, die gab es alle. Oder besser gesagt, Merlin gibt es immer noch. Er lebt in Pendragon. Er ist weit über hunderte Jahre alt, habe ich letztens erfahren. Auch Excalibur existiert noch. In einem Stein gebettet, neben Arthurs Grab als Zeichen des Königs. Niemand konnte es bisher rausziehen und auch vor Arthur gab es niemanden. Manchmal denke ich, die Frau aus dem See war ein wenig in ihn verliebt und ließ ihm deswegen gewähren, dass Schwert zu ziehen. Ich weiß es nicht. Aber ich denke es mir.<<


  >>Aha. Ich kann es nicht glauben, was es hier alles gibt. Es ist … als wenn alle Märchen aus meinen Kindertagen lebendig geworden sind. Wie ist das nur möglich?<<, fragte ich mich. >>Wie kann es so eine Welt geben?<<


  Jacob musterte mich einen Augenblick, als würde er Mitleid mit mir empfinden, dass ich so durcheinander war. Doch ich war mir sicher, dass er gar kein Mitleid für mich empfinden konnte. Er war einfach nur ein nerviger Eisklotz, der mich ständig beleidigte, mehr war er nicht.


  >>Es fehlen noch ein paar Länder. Wer sind die?<<, fragte ich, damit wir wieder zum Thema kamen.


  Jacob zeigte auf Südafrika.


  >>Das ist Lijuba. Ihre Hauptstadt ist Banglizi.<< Ein goldener Löwe schmückte das Wappen. >>Dorther kommt Prinzessin Reeva, die Prinz Raja von Tukala heiraten soll. Es ist das Land der Djinn und sprechenden Tiere. Nur Wüste. Und hier ist Persia, das Land von Tausendundeine Nacht.<<, sagte er und zeigte in die Gegend von Türkei und Iran und den ganzen anderen muslimischen Ländern.


  Ich starrte Jacob an.


  >>Die Märchen von Scheherazade meinst du?<<


  >>Äh ja… Auch das kennst du?<<


  >>Ja, die Geschichten von Tausendundeine Nacht. Wow, ich bin beeindruckt. Das ist kaum zu fassen. Alle Märchen die man einmal im Leben gelesen hat, sind hier in deiner Welt nun wahr geworden. Alles ist da. Alles hier und man ist mitten drin. Das ist … unglaublich aufregend.<<


  Jacob zog eine Augenbraue hoch.


  >>Ich dachte, es wäre hier gruselig und du willst dringend nach Hause?<<


  Ich hob den Finger.


  >>Gruselig habe ich nie gesagt. Und nach Hause will ich immer noch. Natürlich.<<


  Jacob rollte mit den Augen. Er war mehr Kind als ich, fand ich. Er benahm sich unmöglich mir gegenüber. Was konnte ich dafür, wenn ich so anders war? Ich kam eben aus einer anderen Welt!


  >>Und die Länder dort?<<, fragte ich und zeigte auf die Karte an die Stellen, wo sich normalerweise Südamerika in meiner Welt befand, und welcher nun dicht an der Spitze von Südafrika klebte.


  >>Das ist Centus.<<, sagte Jacob. >>Ihre Hauptstadt ist Ria und ihre Könige sind Catelyn, die Königin, die einst eine weiße Eztak war. Ihr Sohn Valerin hat die hässliche Abendrot geheiratet, die ihn und seine Mutter von einem Fluch befreit hat. Und auch wenn sie hässlich ist, so ist sie gleichermaßen sehr gütig und überaus klug. Sie ist eine gute Herrscherin.<<


  Ich nickte. Was für eine komische Geschichte…


  >>Und das Land?<<


  Nun zeigte ich auf Italien und die drei Länder Frankreich, Spanien und Portugal. Ich war neugierig, welche Geschichten sich da hinter verbargen.


  >>Hier, das ist das wundersame … Patrimonlum.<<, sagte Jacob mit einem eigenartigen Lächeln und zeigte dabei auf Italien. Ich fand den Namen ziemlich eigenartig. >>Roma ist ihre Hauptstadt. König Ludwig und die schöne Tronkolaine regieren das Land.<<


  Warum er so gelächelt hatte, verstand ich immer noch nicht, aber vielleicht kannte er ja diese Trinkenheit, oder wie die Tante noch mal hieß.


  >>Und hier, das ist Aquitanien, mit der Hauptstadt Toulou. Beherrscht von König Siegreich und der prächtigen Königin Tausendschön. Sie sind im Besitz des Schloss an den goldenen Ketten. Ich habe es noch nicht gesehen, aber ich hoffe sehr, dass ich es eines Tages zu Gesicht bekomme.<<


  Hä? Was für ein Schloss? Ach egal…


  >>Klar … und was ist mit Australien?<<, fragte ich und zeigte zu dem kleinen Kontinent am rechten Rand der Karte.


  >>Das ist Aurum und nicht Australien, Klee. Sie sind das Land der Meerjungfrauen, Undinen, Nixen und Piraten. Sehr gefährlich und immer offen für ein Abenteuer.<<, meinte er neckisch.


  >>Und das ist dann Sogland, oder?<<, fragte ich und zeigte auf das letzte Land: Nordamerika.


  >>Ja, das ist Sogland. Regiert von Königin Tinte und ihrem Gatten Jiri. Die Hauptstadt ist Cartana. Dort fließen Flüsse aus dem Palast Ebos. Deswegen wird er auch der Tränenpalast genannt. Es ist wunderschön dort. Alles blüht und gedeiht, ist friedlich und nichts Böses weilt dort. Ach, einfach herrlich.<<


  Ich schaute ihn aus dem Augenwinkel heraus an. Er geriet regelrecht in Schwärmen.


  >>Warst wohl schon dort, mhm?<<


  Jacob machte wieder sein Eisgesicht.


  >>Ja, war ich. Mehrmals.<<


  >>Aha. Und es ist also das Land des Sommers. Ist es dort denn immer warm, deswegen Sommer?<<


  Jacob nickte.


  >>Genau. Winter gibt es dort nicht. Nur Herbst und Frühling. Im ständigen Wechsel der Gezeiten. Es ist das Land der Regierungen, wo alle zusammen treffen, wenn Wichtiges ansteht. Die Götter leben dort. Und der verlassene Palast der Sternenkönigin steht dort. Alles in allem ist es ein großartiger Ort.<<


  Ich war nicht dumm. Ich nahm an, dass Jacob dort einmal lange gelebt haben muss, weswegen er so davon schwärmte. Es war nur die Frage, wenn man an so einem schönen Ort lebte, wieso wählte man stattdessen denn diese Heimat hier? Diese Einsamkeit…


  >>Und wir müssen jetzt durch Polar, dann nach Lothringen, Aquitanien und schließlich nach Sogland, um Königin Tinte zu sprechen, ja? Oh man, ein langer Weg. Wie lange wird das dauern, was meinst du?<<


  Jacob seufzte.


  >>So zwei bis drei Wochen.<<


  >>Was? Aber so lange kann ich nicht wegbleiben! Dann werde ich ja gefeuert! Nein, das geht nicht! Oh, scheiße…<<


  Ich setzte mich auf den Stuhl, welcher neben mir stand und schlug die Hände über den Kopf zusammen. In was für einer Misere war ich nur hinein geraten? Wieso ausgerechnet ich? Also hätte ich nicht genug Scheiße erlebt, dass mir auch noch so etwas passieren musste. Ich wollte nur ein glückliches Leben, mir all die Träume erfüllen, die in mir wohnten, und nun saß ich hier fest für weitere drei Wochen, und wenn ich nachhause komme, ist mein Job weg, die Aussicht auf einen Ausbildungsplatz, meine Mutter hat bei meinem herrlichen Pech wahrscheinlich sogar mein gespartes Geld gefunden und ich … ich hasse alles.


  Jacob hockte sich vor mich hin. Ich sah ihn nur aus den Augenwinkeln heraus an und bemerkte dabei, dass ich Tränen in den Augen hatte.


  >>Ist es so schlimm, ja?<<


  Ich nickte.


  >>Du verstehst nicht. Ich habe dort Arbeit. Und wenn ich so lange nicht komme, dann feuern sie mich und ich habe keine Chance mehr auf eine Ausbildung. Und meine Mutter wird mein erspartes Geld finden und es mir wegnehmen und dann ist alles kaputt. Theoretisch brauch ich gar nicht zurück gehen, das wäre dasselbe.<<, sagte ich und bekam von Jacob daraufhin ein Taschentuch gereicht. Damit wischte ich die Tränen fort.


  >>Deine Mutter scheint ein böser Mensch zu sein.<<


  >>Ja, ist sie. Und wie! Sie hasst mich. Ich bin … bei meiner Großmutter aufgewachsen. Sie liebte mich und kümmerte sich mit all ihrer Liebe um mich. Dann ist sie … gestorben und nun bin ich wieder bei meiner Mutter.<<


  Jacob berührte meine Hand. Seine Berührung brachte mich in eine Welt, die ich vorher nicht kannte. Es war, als hätte er mich mit einer Wärmeflasche berührt, die vorher eine Steckdose berührt hatte. Elektrisierende Wärme durchfloss meinen Körper und versetzte meinem Herzen mehrere Stöße, die mich ins Wanken brachten.


  Einige Sekunden verharrten wir dort und starrten uns an, als wäre uns klar geworden, was unsere Begegnung zu bedeuten hatte. Und in meinem Inneren wusste ich es, wusste, warum ich das Gefühlt hatte, doch ich vergrub es mir, denn ich wollte es nicht aussprechen, nicht in Gedanken, noch mit der Zunge, wollte es tot schweigen und einfach vergessen. So war es besser. Besser für ihn - bevor ich ihm sein Herz breche - und besser für mich - bevor ich auf die Idee komme, hier bleiben zu wollen.


  >>Wann … wollen wir eigentlich los?<<, fragte ich mit zittriger Stimme.


  >>Eigentlich … heute noch. Und …<< Jacob stand auf. Er ließ meine Hand fluchtartig los. >>Und ich bin mir sicher, wir schaffen es rechtzeitig. Ich meine … wer weiß, vielleicht verlaufen unsere Zeiten ganz anders als bei dir. Vielleicht bist du an dem Tag wieder Zuhause, wo du auch aufgebrochen bist bei uns. Warte, vielleicht haben wir ja Glück oder Tinte kann etwas tun.<<


  Ich nickte.


  >>Ja, vielleicht.<<


  >>Möchtest du dann noch zu ihr gehen?<<, fragte Jacob.


  Ich stand auf und nickte.


  >>Ja, will ich. Es gibt nur diese eine Chance für mich, also muss ich sie nutzen, auch wenn die Aussichten darauf, dass alles gut geht, eher mager aussehen.<<


  Jacob grinste.


  >>Du bist ein ziemlich Pessimist, nicht wahr?<<


  >>Nein, ich bin Realistin. Und ich glaube, man kann sich sein Glück nur durch wahre harte Arbeit verdienen und nicht deswegen, weil man sich etwas wünscht oder daran glaubt. Ich finde, das ist Schwachsinn, den man kleinen Kindern einredet. Genau wie die Geschichte vom Weihnachtsmann. Oder dem Osterhasen. Alles derselbe Mist.<<


  Jacob schaute mich enttäuscht an.


  >>Tut mir leid, aber so denke ich eben.<<, sagte ich.


  >>Ich bin mir sicher, du wirst noch sehen, dass Wünsche in Erfüllung gehen, wenn man nur daran glaubt. Vielleicht hast du einfach nie mit ganzem Herzen daran glaubt, sondern immer nur gehofft, dass es wahr wird.<<


  Tränen stiegen mir wieder in die Augen.


  >>Ach, du denkst, am Bett meiner kranken Großmutter zu sitzen und jeden Tag sich zu wünschen, sie möge gesund werden und dann stirbt sie, sei nicht mit ganzem Herzen daran zu glauben, dass sie es schafft? Ein Scheiß ist das alles! Mehr nicht! Wünsche und Träume sind das reinste Märchen, wie alles hier!<<, schrie ich und stampfte ins Schlafzimmer.


  Ich wusste nicht, ob Jacob mich verstand, doch das war mir auch egal. Er musste mich gar nicht verstehen. Er sollte mich einfach nur zur Königin bringen und ich würde endlich nach Hause kommen, wo ich hingehörte.


  Ich setzte mich aufs Bett, da sah ich neben mir liegen einen weißen Mantel und dicke Socken, sowie eine warme Stoffhose und einen Pullover, auch Fellschuhe sah ich stehen.


  >>Das solltest du anziehen.<<, sagte Jacob, der plötzlich in der Tür stand. >>Danach gehen wir los.<<


  Ich nickte. Dann ging er wieder. Und ich zog mich schnell an. Eines nachdem anderen.


  Ich nahm auch meine Tasche mit, die ich dabei hatte. Zuerst sah ich nach, ob überhaupt noch alles in der Tasche drin war, da entdeckte ich das Medallion, welches noch immer in seinen Samtkästchen hauste. Da ich befürchtete es zu verlieren - immerhin hatte es mich her gebracht - band ich es um, ohne dass Jacob davon etwas merkte. Auch wenn es mich hierher gebracht hatte, war ich mir sicher, dass es mich schützen würde. Ich fand auch die fünf Tafeln Schokolade. Eine öffnete ich und schob mir ein paar Stücken schnell in den Mund. Ich hatte Hunger nach etwas Süßem.


  Danach verschloss ich meine Tasche anständig, so dass nichts herausfallen konnte, sollte ich stürzen oder so. Ich wollte nichts von meinen Sachen verlieren.


  Dann ging ich in die Küche, dort stand Jacob längst in seinem weißen Mantel und dem Rucksack um seinen Rücken geschnallt. Er sah großartig aus, trug eine Fliegerbrille als Schutz gegen den Schnee.


  >>Partnerlook, mhm?<<, sagte ich und zeigte auf ihn und mich. Wir trugen dieselbe Jacke und die Schuhe.


  >>Wie meinst du?<<, fragte er.


  Ich rollte mit den Augen.


  >>Ach, vergiss es.<<


  >>Du könntest es mir ruhig erklären.<<


  Ich seufzte.


  >>Gut, gut, es bedeutet, dass wir dasselbe anhaben. Eben P-A-R-T-N-E-R-L-O-O-K! Look ist ein englisches Wort und bedeutet Aussehen oder sowas. Keine Ahnung.<<


  Jacob sah mich immer noch verwirrt an. Ich sollte wohl in Zukunft auf meine Aussprache Acht geben. Ja, wirklich, darauf musste ich unbedingt aufpassen, obwohl ich noch eine ganz normale Aussprache hatte, wenn man die anderen in meinem Alter sah mit ihren ganzen Schimpfwörtern und allem. Dennoch, ich musste anders zu sprechen lernen. Unbedingt. Ich hatte keine Lust, Jacob stets alles erklären zu müssen.


  >>Wollen wir dann?<<, fragte Jacob.


  Ich nickte.


  >>Gerne.<<


  Jacob verließ die Wohnung. Ich ging ihm nach. Auf dem Flur bemerkte ich, dass das Wohnhaus ebenfalls aus dem siebzehnten oder achtzehnten Jahrhundert stammen musste. Es war so alt und kaputt, dass ich dachte, es würde gleich zusammen stürzen und uns darunter begraben. Zugleich war es aber auch wunderschön. Die alten Tapeten mit ihren Schnörkelmustern und dann das alte Treppengeländer. Der Geruch nach Muskatnuss hing in der Luft und machte mich wohlig Warm von innen. Es war schön hier, und nun mussten wir gehen. Draußen wartete die Kälte auf uns.


  Und kaum verließen wir das Haus, nachdem Jacob mehrmals seine Wohnung abgeschlossen hatte, wehte uns ein kalter und äußerst grausamer Schneesturm um die Nase. Ich konnte kaum etwas von der Umgebung erkennen. Alles war wie hinter einem dichten Schleier.


  >>Wie kannst du hier nur Leben wollen?<<, fragte ich.


  Jacob rückte die Fliegerbrille zu Recht.


  >>Hier findet mich niemand.<<


  >>Wer soll dich denn nicht finden?<<


  Jacob sah mich an. Mir wurde sofort klar, dass er nicht gedacht hatte, dass ich seine Antwort hörte in diesem Chaos. Er ging auch gar nicht näher darauf ein, stattdessen band er ein Seil um meine Hüfte und auch um seine.


  >>Was soll das?<<, fragte ich.


  >>So können wir uns nicht verlieren. Und wenn etwas sein sollte, ziehst du einfach daran. Dass merke ich sofort.<<


  >>Okay!<<, schrie ich.


  >>Was?<<


  Ich stöhnte. Das Wort „Okay“ kannte er dann ja wohl auch nicht. Und wieder würde ich es erklären müssen. Langsam nervte es mich alles erklären zu müssen.


  >>Inordnung!<<, rief ich stattdessen. Ich hatte keine Lust auf lange Erklärungen.


  >>Gut.<<, sagte er nur und drehte sich herum um zu gehen. Ich muss ehrlich gestehen, ich war ein wenig sauer, dass ich keine Fliegerbrille hatte, immerhin sauste auch mir der Sturm um die Ohren. Ich konnte nichts sehen, musste meine Augen ziemlich zusammen kneifen, weswegen ich ein paar üble Kopfschmerzen bekam. Anscheinend war er auch kein wahrer Gentleman. Natürlich!


  Ich wünschte, ich hätte eine Fliegerbrille, dachte ich so vor mich hin. Da tauchte plötzlich eine in meinem Gesicht auf, nachdem ich so ein warmes Gefühl auf meiner Brust gespürt hatte. Ich tastete die Brille ab und hätte vor Freude am liebsten in die Luft gesprungen. Da war mir klar, dass Jacob mit den Wünschen Recht hatte (nur wie war das möglich?) und ich es unbedingt vor ihm verheimlichen wollte. Damit er nicht am Ende Recht hatte. Ich wollte Recht behalten, ich wollte, dass er verlor und ich gewann. Sozusagen. Oder war das blöd? Ach egal. Also die Fliegerbrille gefiel und wie sie entstanden war, interessierte mich nicht. Zumindestens erstmal nicht.


  >>Sag mal, Jacob, gibt es hier in der Gegend eigentlich auch irgendwelche Ungeheuer oder Monster, auf die man Acht geben muss?<<, rief ich meinen Vordermann zu, nachdem wir einige beachtliche Meter hinter uns gebracht hatten.


  Plötzlich drehte Jacob sich zu mir nach hinten um und hielt mir den Mund zu. Ich starrte ihn erschrocken an, dachte, er würde mich nun umbringen wollen.


  >>Sprich nicht, solange wir hier sind.<<, sagte Jacob sehr leise und mit böser Miene.


  Jacob sah sich panisch nach rechts und links um, dasselbe tat ich auch. Dabei schien er sich nicht nur um zusehen, sondern auch zu lauschen.


  >>Die Bäume können dich hören und werden es an sie weiterleiten, wenn du nicht still bist, Klee.<<


  >>Es tut mir leid.<<, entschuldigte ich mich schnell. >>Nur wen meinst du mit sie?<<


  Jacob beugte sich zu mir vor.


  >>Baba Yaga.<<


  Beinahe hätte ich gelacht.


  >>Was, die gibt es auch?<<


  Jacob stöhnte.


  >>Was habe ich mir da nur mit dir eingebrockt? Das kann ja noch was werden.<<


  Jacob ging wieder weiter. Ich lief schnell zu ihm und stellte mich an seine Seite.


  >>Apropos! Warum tust du das überhaupt für mich? Ich meine, bist du ein Held oder Ritter?<<


  Jacob sah mich mit einem breiten Grinsen an.


  >>Nein, ich tu das eigentlich nur, weil ich froh bin, dich wieder los zu sein.<<


  Ich plusterte meine Backen auf und knurrte.


  >>Du bist so gemein!<<, rief ich.


  Jacob lachte.


  Stundenlang liefen wir durch den Schnee. Ich konnte kaum noch laufen und hoffte von Herzen, wir würden irgendwann einmal irgendwo ankommen, aber so weit ich sehen konnte - und das war ja nun einmal nicht weit - würden wir in nächster Zeit nirgendwo ankommen.


  Und reden durfte ich auch nicht, was für mich eine riesen Qual war, mehr noch als das laufen.


  >>Klee, schau mal!<<, sagte Jacob und blieb stehen. Auch ich blieb stehen und schaute meterentfernt zur Klippe, dort in der Höhe standen riesige pelzige Kreaturen, die wie eine Mischung aus Hase, Kuschelteddy und Hund aussahen. Ihr Fell war weiß und ihre Augen leuchteten Blau. Sie hatten in ihrem riesen Maul spitze Zähne, liefen aber auf zwei Beinen.


  >>Was sind das für Viecher?<<


  >>Yetis.<<


  Ich lachte.


  >>Die gibt es auch? Willst du mir jetzt noch erzählen, dass es den Weihnachtsmann gibt?<<


  Jacob sah mich an.


  >>Sag bloß, du glaubst nicht an den Weihnachtsmann?<<


  Ich verdrehte die Augen.


  >>Nun reicht’s aber, ja?<<


  Ich ging an Jacob vorbei und hoffte, er würde mir folgen, doch stattdessen bewarf er mich mit einem Schneeball. Ich blieb stehen und drehte mich langsam um.


  >>Du weißt schon, dass das Krieg bedeutet, oder?<<


  Jacob lachte. Er machte sich vom Seil los. Ich auch.


  >>Komm doch. Du hast keine Chance.<<


  Ich schnellte nach unten, schnappte mir Schnee und formte ihn zu einem Schneeball, dann bewarf ich Jacob. Ich zielte ihn nur am Bein, da er auswich. Wieder warf er, dann ich. Er traf mich sogar im Gesicht, was mich als Frau natürlich wütend machte. Mit einem Schneeball im Gesicht, lief ich auf ihn zu und sprang ihn an, um dann sein Gesicht einzuseifen. Er versuchte meine Hände festzuhalten, doch hatte er keine Chance. Ich hatte gewonnen.


  >>Ha! Ich habe gewonnen!<<


  Jacob kniete sich hin.


  >>Bist du dir sicher?<<, fragte er und sprang mich an. Wir rollten durch den Schnee und landeten an einem Baum. Ich konnte mich nicht mehr halten und lachte, was das Zeug in sich hatte. Auch Jacob lachte locker, wie er es zuvor nie getan hatte. Da hörte aufeinmal der grausige Schneesturm auf und wir erblickten die Sonne am Himmel. Leuchtend und strahlend schön.


  Jacob stand auf.


  >>Die Sonne…<<


  Er sah die Sonne so sehnsüchtig an, als hätte er diese schon seit Monaten nicht mehr gesehen. Ich wollte nicht nachfragen, stattdessen gingen wir weiter.


  Als wir bei den Schneemonstern vorbeikamen, grüßten wir diese mit einem Winken. Jacob meinte, es bringe Glück und Sicherheit, wenn man sie begrüßt. Ich folgte seinem Wunsch und glaubte ihm. Was sollte ich auch sonst tun, ich hatte ja wohl überhaupt keine Ahnung von dieser Welt?


  Und so folgte ich Jacob. Und würde ihm wohl ewig folgen, egal wohin er ging. Ich vertraute ihm blind und dabei blieb mir keine Wahl. Ich fühlte mich wie ausgeliefert. Das hasste ich. Ich hasste es zu vertrauen und zu glauben. Genau das Gegenteil von dem, wer und was ich war.


  Ich folgte Jacob auch nach Stunden. Jeder Schritt tat mittlerweile so weh, dass ich am liebsten geheult hätte. Ich war schon gut daran gewöhnt im Altersheim auf und ab zu rennen, den ganzen Tag, aber dies hier übertraf einfach alles. Ich riss mich so zusammen, keinen Mucks von mir zugeben, dabei hätte ich am liebsten, geschrieen. Ich sah immerzu zu Jacob und fragte mich, ob es ihm genauso ging, doch schnell begriff ich, dass hier niemand normal war. Jacob war ein Mann wie aus dem Bilderbuch, schön, stark und muskulös. Er war so ein Mann, wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte, wie ich es mir immer gewünscht hatte. Er würde nicht jammern. Er war ein Mann, der bis zum Schluss keinen Mucks von sich geben würde, der heldenhaft sterben würde, dem eine Verletzung nichts ausmachen würde, der noch im Sterben liegend lächeln würde und der einfach überall schlafen könnte. Er war ein Mann, der in meiner Welt längst ausgestorben war, zumindestens selten war. Eben eine bedrohte Art. Und nun stand eine solche Gattung vor mir und wenn ich nur daran dachte in Gefahr zu sein und wie er mich retten würde - genau wie beim See -, und er mich in seine starken Arme nimmt, dann wurde mir so weich in den Knien, dass ich glaubte gleich Ohnmächtig zu werden. Ich gab es ja nicht gerne zu, doch dieser Mann ließ mein Herz höher schlagen. Ich wollte es nicht, doch es geschah und ich konnte nichts dagegen tun. Es gab keine Medizin gegen diese Gefühle. Aber wer würde schon Medizin gegen diese Gefühle nehmen wollen, die einen so glücklich machten und einem bei jedem Schmerz bewiesen, dass man noch lebendig war? Nein, ich würde diese Medizin nicht nehmen. Und ich glaube, es würde überhaupt niemand freiwillig tun.


  Kommen wir zum Thema zurück: Ich könnte ruhig jammern. Mir war egal, ob Jacob das nerven würde. Nun, eigentlich war es mir nicht egal. Doch er dachte sowieso schon das allerschlechteste von mir, also war es auch gleich. Ich war bei weitem bereit, die ganze Schiene aus Jammerkeiten zusammen zu packen und los zu legen, nur war selbst meine Zunge zu schwach um irgendetwas von sich zu geben, daher stampfte ich weiter hinter Jacob hinter her. Man darf wohl einmal erwähnen, dass mir der Schnee bis zu den Knien ging. Bis zu den Knien! Ich spürte sogar schon den Muskelkalter in meinen Beinen. Das war harte Arbeit und überforderte meine mickrigen Muskeln bis zu dem Punkt wo sie irgendwann bald durchbrechen würden. Ich wartete sogar schon darauf, dass ich gleich auseinander brechen würde. Mensch, wäre dass ein Anblick!


  >>Klee, wir sind gleich da.<<, sagte Jacob. Er blieb kurz stehen und drehte sich zu mir um, da sackte ich vor seinen Augen zusammen. Na ja, es sah eher danach aus, als würde man einen Stein in hohen Schnee werfen. Nicht so elegant wie in den Filmen, wo die Prinzessin hinfiel, irgendwie bekam ich das vor Erschöpfung nicht hin. So ein Mist…


  Jacob kniete sich vor neben mich. Ich atmete derweil sehr schwer und keuchte vor Schmerzen.


  >>Du bist wohl das Laufen nicht gewöhnt.<<


  Ich nickte.


  >>Nein, nicht so viel. Wir laufen ja schon seit Stunden ununterbrochen. Ich habe Hunger und Durst. Es tut mir leid, dass ich so …<<


  >>Jammere? Na ja, du kannst ja nichts dafür. Du bist eben ein Mensch. Und auch wenn du kein Mensch bist, viele schaffen so weite Strecken nicht. Dafür hast du es ganz ausgezeichnet gemacht. Wir müssen nur noch fünf Kilometer gehen, bis wir bei unserer Übernachtung angekommen sind.<<


  Ich sah ihn schockiert an.


  >>Fünf Kilometer? Ein Scherz, oder?<<


  >>Nein…<<


  Ich senkte den Kopf.


  >>Oh man … ich sterbe.<<


  Jacob lachte.


  >>Soll ich dich ein wenig tragen? Also bis zu den Hütten schaffe ich das.<<


  Ich hob den Kopf und sah Jacob an. Meinte er das ernst? Er konnte mich doch nicht so lange tragen, ich meine, ich wog zwar nicht ganz so viel, also sechzig Kilo oder so bei meinen einen Meter sechzig, doch … oh Gott, er meinte es wirklich ernst, er würde mich tragen.


  >>Du bist verrückt.<<, sagte ich nur.


  >>Willst du nun oder nicht?<<, fragte er.


  >>Das schaffst du nicht.<<


  >>Doch. Als Mann und als Jaguar. Wie willst du es?<<


  Dabei musste ich an etwas anderes denken und lachte beinahe. Ich benahm mich tatsächlich unmöglich.


  >>Wie … du willst.<<


  Jacob nahm den Rucksack ab und verwandelte sich vor meinen Augen in den weißen Jaguar. Ich stellte mich auf alle Vieren und sah in seine wunderschönen Augen.


  >>Du siehst so mega geil aus, Jacob.<<


  Ich ahnte, dass er wieder nicht verstand, was ich da sagte, dennoch sagte ich es, auch nachdem ich darüber nachgedacht hatte. Ich musste es sogar sagen, denn er sah wirklich umwerfend aus. Und wenn er ein Mann war traute ich mich nicht, es zu sagen, also lieber als Jaguar, da kam es mir dann nicht so peinlich vor.


  >>Ich steig dann auf dich, ja?<<, sagte ich und setzte mich vorsichtig auf seinen Rücken. Er stand auf und ging durch den Schnee. Erst nur sehr langsam, dann immer schneller. Zu seinem Pech musste er nicht nur mich tragen, sondern auch den Rucksack, den ich nun zuzüglich zu meiner Tasche tragen musste.


  Was an all dem sehr eigenartig war, dass ich Jacob plötzlich so nah war. Ich konnte seine Muskeln unter dem Fleisch spüren, seine warme Haut fühlen, sein Herz schlagen hören. Es war aufregend. Ich wollte mein Gesicht am liebsten gegen seinen Körper drücken, nur würde das wohl verraten, was ich zu dem Zeitpunkt empfand.


  Ich wusste ja, dass Jacob ein Mann war von einem Kaliber, was es schon lange nicht mehr gab, doch dass er mich tatsächlich bis zu den Hütten trug und dass in solch einem Tempo, war so faszinierend, dass ich ihm wenige Meter vor den Hütten um den Hals fiel und ihm einen Kuss auf seine kühle Wange drückte, nachdem er wieder ein Mensch war.


  >>Als ich dich aus dem See zog, hast du mir nicht so gedankt.<<, meinte er, woraufhin ich ihm noch auf die andere Seite einen Kuss gab.


  >>Dann da auch noch einmal vielen Dank.<<


  Jacob lächelte.


  >>Gern geschehen.<<


  Ich blickte an Jacob vorbei und sah drei große Hütten aus Holz, in denen Licht brannte. Vor den Hütten standen viele Menschen (hier bei Jacob hieß es ja eigentlich Wesen), die dabei waren sich zu unterhalten.


  >>Und was ist das nun genau hier?<<, fragte ich.


  >>Unsere Unterkunft für die nächste Nacht. Morgen gehen wir weiter.<<, erklärte Jacob.


  Ich nickte.


  >>Aha.<<


  Jacob zeigte hinter die Häuser.


  >>Wenn wir dort weiter lang gehen, kommen wir an die Grenze zu Lothringen. Ich habe nicht weit fort von der Grenze gelebt, weswegen wir es heute nicht allzu weit hatten. Heute war das Laufen am anstrengensten, doch ab morgen wird es nicht mehr nur anstrengend, sondern gefährlich. Und das ist viel Schlimmer. Wir sind täglich Gefahren ausgesetzt.<<


  Ich bekam sofort eine Gänsehaut über meinen Körper gejagt und sah die schrecklichsten Bilder vor mir. Ich versuchte sie aus meinem Kopf zu schütteln, nur gelang mir das nicht besonders gut.


  >>Bevor wir hinein gehen, noch eines: Du bist meine Frau, Klee. Hier … ist gefährlich für Frauen, die alleine unterwegs sind. Und wenn sie uns für unverheiratet halten, dann denken sie, du bist von Zuhause geflohen und bringen dich zu den Wachen. Also wir sind verheiratet, die gesamte Reise über, ja? Hast du das verstanden?<<


  Jacob sah mich eindringlich an.


  Ich nickte.


  >>Ja, habe ich.<<


  >>Ausgezeichnet.<<


  Jacob nahm mich an die Hand und ging mit mir auf die drei Hütten zu. Kaum hatte er mich berührt, bescherte er mir gleich wieder einen elektrischen Stoß. Ich hasste es und liebte es zu gleich. Wieso musste ich all das empfinden? Ich wollte doch einfach nur nach Hause.


  Jacob führte uns in das größere der drei Häuser hinein. Dort erwartete uns eine wunderbare angenehme Wärme. Vorne an war so eine Art Rezeption, an der eine junge Frau mit bleicher Haut und spitzen Ohren saß.


  Die Frau lächelte uns an, vor allem Jacob. Ich hatte dieses Gefühl zwar noch nie gehabt, konnte aber sofort benennen: ich war Eifersüchtig. So ein Mist! Auch das noch! Schmerzen in den Beinen, in einer anderen Welt mit Märchenmonstern sein und sich noch verlieben. Am besten kommt noch der allseits beliebte Weltuntergang dazu, dann ist alles perfekt!


  >>Guten Abend, meine Frau und ich würden gerne ein Bett für diese Nacht haben.<<, sagte Jacob freundlich.


  Das Mädchen verzog leicht das Gesicht - tja, Mädchen, ich bin seine Frau und nicht du! - und suchte mit einer Lupe die Doppelseite eines aufgeschlagenen Buches ab. Sie schaute uns wieder an und lächelte.


  >>Sie haben Glück, ein Bett ist noch frei.<<


  >>Vielen Dank.<<, sagte Jacob wieder freundlich.


  Ich brodelte vor Eifersucht.


  >>Wieviel kostet die Nacht?<<, fragte Jacob noch.


  >>Kommt drauf an, wollen Sie denn morgen früh noch frühstücken, mein Herr?<<


  >>Ja, das ist eine gute Idee.<<


  >>Dann drei Goldstücke.<<, sagte sie. Jacob nickte und holte aus seiner Tasche einen kleinen grünen Samtbeutel. Er legte ihn auf den Tisch ab und öffnete ihn. Ich sah mehrere Goldtaler heraus blitzen. Jacob nahm drei heraus und reichte sie dem Mädchen. Sie tat alles in eine Kassette und reichte uns einen Schlüssel für unser Zimmer.


  Kaum ging Jacob mit dem Schlüssel von der Rezeption fort, streckte ich dem Mädchen die Zunge aus. Es musste einfach sein. Jede Frauen würden mich verstehen. Sie sah mich natürlich total entsetzt an, was mir egal war.


  >>Findest du das Mädchen toll?<<, fragte ich, nachdem wir die Treppe zu unserem Zimmer erklommen hatten.


  Jacob sah mich an.


  >>Welches Mädchen?<<


  >>Die du nachdem Zimmer gefragt hast.<<, sagte ich und wunderte mich, dass er sie gar nicht bemerkt hatte.


  >>Ach so! Ah … nein, wieso sollte ich sie toll finden?<<


  Ich versuchte meine Eifersucht runter zu spielen.


  >>Du hast mit ihr geflirtet.<<


  Jacob schloss das Zimmer auf.


  >>Geflirtet? Was ist das denn?<<


  Er brachte mich immer wieder zum Lachen. Wieso wusste er all diese Dinge nicht? Befanden wir uns tatsächlich hier im achtzehnten Jahrhundert? Es war so cool mehr zu wissen und gleichzeitig nervte es mich ziemlich. Ich wollte einfach nur, dass er mich verstand.


  >>Na ja, das ist … wenn du ein Mädchen nett anlächelst … ihr schmeichelst und alles, eben dich an sie ran machst.<<


  >>Ihr Menschen seid wirklich eigenartig. Das ist doch normal, dass man zu einem Mädchen nett ist, dass einem dazu auch noch bedient.<< Jacob schüttelte den Kopf. >>Dann hätte ich ja längst mit hunderten Mädchen verheiratet sein müssen, wenn es danach geht. Außerdem macht man einem hübschen Mädchen Komplimente. Auch das ist normal.<<


  Jacob legte seinen Rucksack neben der Tür ab. Auch seine Jacke. Ich tat dasselbe und legte meine Tasche neben das Bett. Auch zog ich meine Jacke aus, die ich Jacob reichte und die er dann in den Schrank hängte.


  >>Also mir hast du noch nie Komplimente gemacht.<<


  Jacob grinste.


  >>Wenn du so gerne welche möchtest, sage ich dir welche. Ich wusste nicht, dass du so etwas magst.<<


  Ich setzte mich aufs Bett und zog meine Schuhe aus.


  >>Und wie machst du das bei dem Mädchen, dass du liebst oder heiraten willst? Sagst du da auch ständig Komplimente? Oder bist du da anders?<<


  Jacob nahm seinen Rucksack und stellte ihn auf einen Stuhl ab. Ich sah ihm dabei zu und wartete weiterhin auf seine Antwort.


  >>Jacob?<<


  >>Keine Ahnung, wie ich dann bin.<<


  Ich blickte nach hinten, weil ich merkte, dass es nichts brachte weiter mit ihm darüber zu reden, da fiel mir auf, dass wir nur ein Bett hatten. Und das war auch noch sehr klein.


  >>Müssen wir etwa in einem Bett miteinander schlafen?<<, fragte ich erzürnt.


  Jacob lachte.


  >>Ja. Aber ich bin dabei ein Retak, wenn du nichts dagegen hast. Ich setzte die Retakzeit immer Nachts ab.<<


  Ich nickte. Damit war ich einverstanden, dann konnte ich mit ihm kuscheln. Darauf freute ich mich schon.


  Mit einem kräftigen Seufzer warf ich mich nach hinten in die Kissen. Jacob setzte sich daraufhin direkt neben mich. Ich spürte seinen Blick auf mir ruhen. Ich sah ihn kurz an und er sah wieder fort. Anscheinend wollte er nicht, dass ich wusste, dass er mich möglicherweise beobachtete. Ich fragte mich nur, warum er mich beobachtete?


  >>Tut dir noch alles weh?<<, fragte er.


  >>Es geht. Ich brauche nur ein bisschen Ruhe und Schlaf, danach ist wieder alles okay. Äh, also Inordnung.<<


  Er lächelte mich an.


  >>Ich verstehe schon.<<


  Im nächsten Moment verwandelte sich Jacob in den kleinen weißen Kater. Ich konnte nicht widerstehen und nahm ihn zu mir, drückte ihn an meine Brust und streichelte sein Fell. Er schmiegte sich an mich und schloss die Augen. Ich fand ihn unglaublich süß und war noch immer erstaunt darüber, dass er so einfach die Gestalt wechseln konnte.


  >>Zu gerne würde ich mich manchmal auch in eine Katze verwandeln können. Ich glaube, dass Leben ist dann einfacher oder? Kein Stress mehr, keine Regeln, keine Arbeit, keine … Sorgen und keine Eltern. Ich frage mich, wie es bei deinen Eltern aussieht? Wer sind sie? Hast du Geschwister? Ich habe keine. Mein Vater war damals sechzehn und hat meine fünfzehnjährige Mutter geschwängert. So bin ich entstanden. Ist das nicht toll? Sind nicht in der Lage zu verhüten und wollten unbedingt Sex haben. So etwas Dummes. An die Folgen denken sie nie nach. Und schließlich schoben sie mich ab, an meine Großmutter. Also mir konnte nichts Besseres passieren, doch gleichzeitig hätte ich auch sehr gerne einfach nur eine Mutter und einen Vater gehabt, wie jeder andere auch. So ist wohl das Leben, mhm? Erzählst du mir morgen, wie es bei dir aussieht? Ich wüsste es zu gerne.<< Nur kurz schwieg ich, dann plapperte mein Mund weiter. >>Denkst du, ich komme wieder nach Hause? Ich bin mir nicht sicher.<< Ich blickte den Kater an und streichelte wieder über sein weiches Fell. Ich hätte ihn gerne seinen Kopf geküsst, nur war das irgendwie unpassend, fand ich. >>Was hast du eigentlich für Hobbys? Also ich liebe die Geschichte, unsere Geschichte. All die Schlachten und großen Helden, dass ist alles ziemlich aufregend. Und weißt du, was verrückt ist? Von meiner Seite aus betrachtet lebst du im achtzehnten Jahrhundert und dieses war mir immer das liebste. Die tollen Kleider und die Männer … ach, das war so schön. Du bist übrigens auch ein echt … na ja, ein echt toller Mann. Oh, ich rede schon wieder zu viel, oder? Tut mir leid. Ich bin so aufgeregt. Auch wenn es heute ziemlich anstrengend war, war es gleichzeitig auch schön.<< Ich hörte meinen Magen knurren. >>Da hat wohl jemand noch ein wenig Hunger.<< Ich drehte mich herum und zog meine Tasche zu mir, um die angefangene Tafel Schokolade heraus zu holen. Kaum hatte ich sie in den Händen, verschwand sie in meinem Mund.


  >>Also die nächste teile ich mit dir. Ich weiß gar nicht, ob du überhaupt Schokolade kennst.<<


  Nachdem ich die Tafel aufgegessen hatte, schlief ich neben Jacob ein. Seine Wärme, auch wenn er nur kleines Etwas war, wärmte meinen gesamten Körper auf wunderbare Weise. Ich musste zugeben, ich hatte mich nicht mehr, seit dem Tod meiner Großmutter, so geborgen und sicher in meinem Leben gefühlt. Ich fragte mich, als ich einschlief, ob vielleicht sogar meine Großmutter mir Jacob geschickt hatte, damit ich nicht mehr alleine war.


  Es hieß jetzt nur noch, wollte ich immer noch in meine Welt zurückgehen?


  Ich schlief erstmal ein.


  


  Am Morgen wachte ich in den Armen vom Jaguar auf, der mich mit seinen gesamten Körper wärmte. Erst bekam ich einen kleinen Schock und fürchtete mich, bis mir klar wurde, dass ich gar keine Angst haben musste. Ich streckte meine Hand aus und streichelte Jacobs Fell.


  >>Cool…<<, flüsterte ich.


  Jacob sah mich an. Seine wunderschönen türkisenen Augen musterten mich eindringlich. Er strahlte solch eine Ruhe und Wärme aus, dass ich nicht anders konnte, als zu lächeln.


  >>Guten Morgen.<<


  Er schnurrte. Ich nahm an, dass hieß sowas wie „Ebenfalls guten Morgen“ oder so. Aber wie gesagt, ich nahm es nur an, vielleicht hieß es auch etwas ganz anderes.


  Jacob verwandelte sich vor meinen Augen in einen Mann.


  >>Komm, wir müssen langsam gehen.<<


  >>Klar!<<


  Ich stand auf und streckte mich.


  >>Jetzt wäre Musik nicht schlecht.<<


  >>Musik?<<


  Ich strahlte, weil ich an ein paar Lieder dachte, natürlich nur welche, die auch wirklich gute Laune machten. Zum Beispiel das afrikanische Lied Pata Pata.


  >>Ja! Damit kommt man viel leichter auf die Beine. Der MP3-Player wird angeschaltet und los geht’s! Man steht auf und schwingt die Hüften.<<, erzählte ich und schwang dazu dann auch tatsächlich meine runden Hüften. >>Die gute Laune kommt da wie von selbst. Zuhause habe ich mir immer so den Tag begonnen, bin dann ins Badezimmer, stieg unter die Dusche und sang das Lied des Morgens mit. Danach ging’s lecker zum Frühstück. Die Toast wurden im Rhythmus des Liedes in den Toaster geworfen und springen genauso raus. Leckere Marmelade kommt auf mit Butter. Alles schmilzt im Mund. Und dann die Sonne! Ja, die Sonne scheint ins Fenster. Oh, das macht so einen Spaß. Ich liebe den Sommer, da macht es am meisten Spaß. Dann sucht man sich noch eine kurze Hose aus dem Schrank um ein wenig sexy auszusehen.<< Ich war immer noch dabei meine Hüften zu schwingen und gab mir Mühe das Lied, was ich meinte nachzusingen.


  Jacob schmunzelte.


  >>Es ist wirklich spannend dir zuzusehen.<<


  Ich lachte.


  >>Danke sehr.<<, sagte ich, schnappte mir seine Hände und drehte mich im Kreis.


  Jacob lachte.


  >>Du bist wirklich das verrückteste Mädchen, dem ich je begegnet bin.<<


  Ich blieb stehen.


  >>Ist das jetzt ein Kompliment?<<


  >>Irgendwie schon.<<


  Ich grinste.


  >>Wir müssen unbedingt mal tanzen gehen. Ich liebe es zu tanzen. Ich meine aber richtig, nicht so wie … wie die immer heute so tanzen. Dieses hin und her bewegen auf einer Stelle. Ich meine, richtiges Tanzen. Ich habe auch Walzer und die anderen Tanzarten gelernt. Hat Spaß gemacht.<<


  >>Äh, Klee, wir müssen dann…<<, erinnerte Jacob mich.


  Ich grinste ihn an.


  >>Ja, sofort.<<


  Jacob und ich zogen uns unsere Schuhe an, nahmen unsere Taschen und schnappten uns die Jacken. Ein Badezimmer gab es hier nicht, nur eine Toilette. Ich fand es unmöglich, mich nicht frisch machen zu können. Dafür gab es etwas zu Essen und das war mir dann doch noch viel wichtiger als nicht zu stinken, obwohl ich nicht einmal roch. Es hielt sich alles in guten Grenzen. Zumindestens für menschliche Nasen.


  Beim Frühstückstisch angekommen aß ich alles, was mir zwischen die Finger kam, um meinen knurrenden Magen zu beruhigen. Zwar gab es hier nichts, was ich kannte, aber wenn man Hunger hat, isst man ja bekanntlich alles was einem vorgesetzt bekommt und ich aß wirklich alles, auch wenn ich es, wie eben schon gesagt, nicht kannte. Jacob sagte mir meist, ob es köstlich war oder nicht und ich hörte auf seine guten Ratschläge.


  Nachdem Frühstück kehrten wir dem Lager dem Rücken zu und gingen in Richtung Wald. Wir gingen nicht lange, wobei der Schnee immer weniger wurde und ich langsam Grashalme und Blumen sehen konnte. Es war erstaunlich, so als wären wir gerade im Jahreszeitenstrudel, wo der Frühling den Winter ablöste. War das etwa auch Magie? Wie war das möglich? Ich konnte es einfach nicht begreifen. Immer wieder sah ich mich um, wollte am liebsten ständig Fotos machen, nur hatte ich nichts Geeignetes. Mein Handyakku war mittlerweile leer und hatte auch gar keinen Empfang.


  >>Kommen wir Lothringen nah?<<, fragte ich.


  >>Wir gehen gerade über die Grenze.<<, sagte Jacob. >>Du musst dir ab hier eines merken, mach nie laute Geräusche, versuche immer nur zu flüstern. Manche … Monster können sehr gut hören. Hast du verstanden, Klee?<<


  >>Ja, alles kapiert. Nicht laut sein.<<


  Jacob grinste mich an.


  >>Genau.<<


  Es war eigenartig, aber er hatte sich verändert, oder? Nur sehr langsam war es von statten gegangen, doch er hatte sich eindeutig verändert, war irgendwie netter geworden und … lag es an mir oder einfach nur daran, dass wir beide uns jetzt sympathischer waren oder … Oh Gott, er merkte, was ich für ihn empfand? Nein, dass merkte er nicht. Oder … doch?


  Nach weiteren Metern zogen Jacob und ich unsere Jacken aus, weil es zu warm war und verstauten diese in seinem Rucksack. Die Jacken mussten wir mitnehmen, weil es nachts oft kalt hier wurde. Ich hätte sie auch zurückgelassen, denn wenn Jacob nachts ein Jaguar war, reichte mir seine Wärme schon aus zum kuscheln. Er war meine persönliche Heizung. Die Stiefel ließen wir währenddessen in einem hohlen Baum zurück und ich zog mir wieder meine Turnschuhe an. Ich war froh, endlich wieder normal gehen zu können. Die Stiefel und der hohe Schnee waren eindeutig zu anstrengend gewesen.


  >>Sag mal, was ist dann für ein Turm dort drüben?<<, fragte ich und nickte mit dem Kopf in die Richtung. Zwischen den Bäumen zu sehen war ein alter Turm aus grauem Stein, der ein wenig schief wirkte (fast wie der Turm von Pisa), aber vor allem verlassen. Ich sah ein einziges Fenster ganz weit oben und von dort hing etwas Langes aus heraus. Ich konnte nicht erkennen, was es war.


  Jacob sah erst den Turm an, dann mich schmunzelnd.


  >>Ich dachte, du kennst dich mit den Märchen aus?<<


  Ich stand auf.


  >>Warte, ist das Rapunzels Turm?<<


  >>Ja, ist es.<<


  Ich schluckte vor Aufregung.


  >>Ist sie noch drinnen?<<


  >>Nein.<<


  >>Dann hat der Prinz sie geholt?<<


  >>Nein, auch nicht. Die Hexe hat den Prinzen in den Tod gestürzt und Rapunzel die Hexe. Danach brachte sie Zwillinge zur Welt. Ein Junge und ein Mädchen. Mit den Jahren starb Rapunzel, nur ihr Haar hängt noch hinaus und die Kinder steigen manchmal von dort hinab.<<


  Ich blickte zum Turm.


  >>Die armen Kinder.<<


  Jacob schüttelte den Kopf.


  >>Bestimmt nicht. Die Kinder sind Menschenfresser. Sie lauern hier im Wald und warten auf Beute. Falls du sie siehst, dann sag mir bescheid. Ich hoffe, du kannst noch gut rennen, Klee, denn sie sind sehr schnell. Und damit du sie erkennst, sie sind noch Kinder und … na ja, sehr entstellt.<<


  Aus purer Angst klammerte ich mich an Jacobs Arm und starrte zum Turm.


  >>Du hast Angst.<<, stellte er fest.


  >>Du nicht?<<, fragte ich.


  >>Ich bin ihnen schon oft begegnet.<<


  >>Was? Und?<<


  Jacob hob seinen Arm und zog den Ärmel hoch. In seinem Unterarm war ein Stück Fleisch heraus gerissen worden. Er sah dadurch auf furchtbare Art verstümmelt aus.


  >>Es hat dich gebissen.<<


  >>Das war das erste Mal. Seit dem bin ich ihnen schon ein paar Mal mehr begegnet und immer entkommen. Hab keine Angst, Klee, ich pass schon auf dich auf.<<


  Da ich nun das Espenlaub im Wind - nein, eher Sturm - war und mich ständig umschaute, klammerte ich mich die ganze Zeit über an Jacobs Arm. Er sagte kein Sterbenswörtchen, das ich das lassen sollte oder ihn wieder nervte, was mich ungemein beruhigte. Ich hatte einfach nur furchtbare Angst, gleich würden die Kannibalenkinder vor uns stehen.


  >>Meinst du, wir begegnen ihnen?<<, fragte ich.


  >>Ach Klee, bleib doch ruhig, es wird schon nichts geschehen. Wie gesagt, ich habe Übung mit ihnen. Du brauchst dir nicht so viele Gedanken machen. Vertrau mir einfach.<<


  Ich sah in seine Augen und fühlte mich besser. Da vernahm ich plötzlich ein Knacken und drehte mich um. Ich schätze es waren so zehn Meter zwischen uns und der Gestalt, die dort stand. Ich musterte sie und bemerkte dann, wie sie sich zum gehen bewegte.


  >>Jacob, da ist jemand.<<


  Er blieb mit mir stehen und drehte sich um.


  >>Klee, jetzt darfst du Angst haben.<<


  >>Wa…asss?<<


  Jacob griff um mein Handgelenk und zog mich mit sich. Ich konnte gar nicht so schnell rennen. Es war, als würde er für mich mit laufen und ich würde schweben. Es war unglaublich. Ich wollte wie Jacob immer wieder nach hinten blicken, nur verbot er es mir, also ließ ich es und achtete auf Vorne, damit er nicht gegen einen Baum lief (was wohl eher mir passieren würde als ihn) oder das andere Kind auftauchte.


  >>Wir müssen auf einen Baum!<<, meinte Jacob.


  >>Auf einen Baum?<<, schrie ich entsetzt. >>Ich kann nicht klettern!<<


  Ich werde gefressen!


  Jacob lachte, als fände er die Situation lustig, dabei war es keineswegs lustig von einem Menschenfresserkind verfolgt zu werden. Es war sogar ziemlich abwegig und ich sah mich selbst schon wie in einem Comic, wo ich gefesselt in einem Kochtopf lag und die Kannibalen daneben mit Messer und Gabel standen. Oh, es war zum verzweifeln!


  Und als wenn nicht alles schon schlimm genug war, verwirrte Jacob mich noch dazu. Er lief mit mir im Zickzack um die Bäume herum. Damit wollte er das Kind verwirren. Er meinte, sie wären ziemlich unterbelichtet und verstehen vielerlei Dinge nicht. Er meinte, die Kinder können nicht klettern. Ich hoffte bei unseren Körpern, er habe Recht. Denn ich konnte ebenfalls nicht klettern. Besser wäre gewesen, sie könnten nicht laufen … mhm … vielleicht müssten sie einfach nur in eine Grube fallen … bei meinem Pech würde ich hinter her fallen.


  Irgendwann blieb Jacob stehen, weil er keine Geräusche des Kindes mehr hörte. Ich presste mich an ihn und lauschte mit. Ja, es war tatsächlich nichts mehr zu hören.


  >>Und … jetzt?<<


  >>Wir suchen einen Baum. Hatte ich doch schon gesagt.<<, gab Jacob von sich und drehte sich um, da stand schließlich das Kind vor uns. Ich umklammerte Jacobs Arm und starrte das Ding an, das ich bei weitem nicht mehr Kind nennen konnte. Oder überhaupt einen Namen geben konnte, als Monster. Widerliches Monster.


  Es war der Junge, glaubte ich zumindestens, da es kurze Haare trug. Dies war auch das einzigst menschliche an dem Kind. Er trug kaputte und ziemlich verdreckte Kleidung. Ein Hemd und eine kurze Hose, glaubte ich. Sein Gesicht und die Arme, sowie Beine waren verstümmelt, als hätte jemand an ihm herum gekaut. Schuhe trug er keine. Dafür ziemlich viel Blut an sich, vieles sah alt aus, aber das meiste eher, als hätte er eben seine erste Mahlzeit zu sich genommen.


  >>Hunger…<<


  Ich schrie auf.


  >>Sie sind klüger geworden.<<, meinte Jacob sarkastisch.


  >>Hunger…<<


  Wir drehten uns um, dort stand dann auch schon die Schwester des Jungen. Das Mädchen. Sie trug ein abgewetztes rosa Kleid und sah ebenso furchtbar aus wie ihr Bruder. Ihr Haar war blutig, lang und sollte eigentlich einmal blond gewesen sein, zumindestens nahm ich das an.


  >>Jacob … tu was.<<


  Er legte einen Arm um mich und zog mich enger an sich. Er gab mir Mut und ein wenig Kraft, nahm mir meine Angst. Ich glaubte, mutig wegrennen zu können. Wenn ich das Glück hatte, nicht zu stolpern. Und die Wahrscheinlichkeit sah dafür wohl … ziemlich schlecht aus.


  >>Hunger…<<


  Jacob schien gar keine Angst zu haben. Und auch nicht, als die Kinder uns von beiden Seiten immer näher kamen. Ich wollte am liebsten eine kleine Katze werden und mich unter dem Laub verstecken. Ja, das wäre großartig. Oder nein, lieber der Jaguar, dann könnte ich ganz schnell fortlaufen. Ach ja, der Körper spielt verrückt vor Angst, aber die Phantasie läuft Achterbahn. Großartig! Ich würde lieber haben, dass mein Gehirn Ausschau nach einem Plan hält, der uns rettet.


  >>Aua!<<, schrie ich laut.


  Das Mädchen hatte mir in den Arm gebissen und ein dickes Stück Fleisch heraus gerissen. Ich war voll mit Blut, was den Jungen noch mehr anreizte uns anzugreifen.


  Ich begann zu heulen.


  Jacob holte mit dem Bein aus und stieß den Jungen zu Boden, dass Mädchen ignorierte das, weil sie noch dabei war, mein Stück Fleisch zu kauen.


  Jacob nahm meine Hand und lief mit mir durch den Wald. Ich spürte, dass mir schwindelig wurde und ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Jacob sagte mir, ich sollte den Ärmel des Pullovers eng um die Wunde legen, damit sich kein Blut im Wald verteilen, dann finden sie uns wieder.


  Ich war kaum in der Lage das zu tun, was er wollte, gab mir aber alle Mühe. Und wieder lief Jacob Zickzack im Wald, was mir Sorge bereitete, denn ich sah, wie die Bäume um mich herum tanzten. Mein Blutverlust war erheblich. Sie hatte wohl eine Ader getroffen, die für ausgesprochen witzige Bilder um mich herum sorgte, oder sie hatte mich auch damit infiziert bald Fleisch essen zu wollen. Nein! Ich will keiner von diesen Zombies werden! Nein, nein, nein…!


  >>Jacob!<<, rief ich heulend und merkte, dass nur alles verschwommen war, weil ich so heulte.


  Aufeinmal blieb Jacob stehen und hob mich auf seine Arme um mich zu tragen. Ich drückte mich an ihn, klammerte mich regelrecht an ihn und hoffte, er würde mich weit fort bringen von diesem Ort.


  Nachdem ich jedoch nach hinten sah, bemerkte ich, dass die Kinder uns noch verfolgten. Sie wollten nun mehr von mir kosten, vor allem das Mädchen. Ich sah die schlimmsten Bilder vor mir, wie sie mich auffraß, wie ich selber zu solch einem Ungeheuer wurde. Ich wollte schreien und klammerte mich nur umso mehr an Jacob. Ich wollte, dass er mich rettete und alles wieder Gut und Heile machte, wie meine Großmutter es immer getan hatte.


  Durch das Hin und her im Wald, kamen die beiden Kinder plötzlich nicht mehr richtig hinterher. Jacob nutzte die Chance schließlich und blieb mit mir vor einen Baum stehen, welcher gewaltig in die Höhe wuchs. Er legte einen Arm um meine Hüfte und warf mich hoch, dabei sprang er als Raubkatze hinter her und griff mit seinem Maul nach meiner Jacke. Ich hielt mich an einem Ast fest und gab mir alle Mühe hoch zu klettern. Jacob verwandelte sich wieder in einen Menschen und kletterte den nächsten Ast hoch. Jedes Mal zog er mich höher. Und höher und höher, bis wir in der Baumkrone verschwunden waren, dicht hinter dem Laub, welcher wie ein schützender Mantel um uns lag.


  Nur wenn wir ein paar Äste beiseite schoben konnten wir hinunter blicken. An Jacob geklammert blickten wir beide gemeinsam in die Tiefe, ob die Kinder unten vorbei gehen würden. Es dauerte nicht lange und wir entdeckten die beiden. Ich sah sofort weg, wollte nicht noch einmal ihre entstellten Gesichter sehen. Dabei bemerkte ich, dass mein halber Pullover in Blut getränkt war. Ich drohte Ohnmächtig zu werden. Schnell versteckte ich mein Gesicht an Jacobs Brust und begann zu weinen. Ich hatte solche Angst zu sterben. Auch jetzt noch.


  >>Oh Klee, wein nicht. Es ist alles gut. Uns wird nichts mehr passieren.<<, flüsterte Jacob. >>Es tut mir so leid, dass ich nicht gut genug aufgepasst habe. Ich wollte nicht, dass dir das geschieht. Ich bin so ein Trottel.<<


  Er legte seinen Arm um mich, mit dem anderen hielt er uns am Baum fest, und drückte mich an sich. Meine Arme lagen um seinen Körper. Ich fürchtete zu sterben, fürchtete ihn zu verlieren und allein zu sein in einer fremden Welt, die so unheimlich war. Märchen … sie waren dunkel und böse. Wo war das Happy End gewesen? Wieso ist Schneewittchen tot? Wieso Cinderella? Und wieso Rapunzel? Ich verstand es nicht. Es hat in den Geschichten immer diese wunderbaren Happy Ends gegeben und hier waren sie einfach ausgelöscht worden. Nein, dass war nicht das Märchenland. Nein, dass konnte es nicht sein. Das war einzig und allein ein Alptraumland. Die schlimmsten Alpträume wurden hier war.


  >>Sie sind weg. Wir können wieder runter gehen. Und dann bringen wir dich zu einem Arzt.<<, meinte Jacob nach einer Weile, doch ich traute mich nicht.


  >>Klee, er ist weg. Es wird nichts mehr passieren.<<


  Ich schüttelte nur den Kopf.


  >>Du bist gar nicht so stark, wie du immer tust, oder? Das ist sehr gut zu wissen. Und ich dachte immer, du hättest einen Knall. Das tust du nur wegen deiner Vergangenheit, oder? Ich bin auch nicht so, wie ich bin. Ich habe mir auch eine Maske angelegt, um alle und jeden von mir fernzuhalten. Das funktioniert ganz gut, bis man … bis man jemanden trifft, der einen durchschaut. Wir haben uns gegenseitig durchschaut.<<


  Ich sah Jacob an. Er lächelte mich an.


  >>Hallo…<<


  >>Du bist gar nicht so ein kalter Miesepeter?<<


  Er lachte.


  >>Nein.<<


  Ich grinste.


  >>Das ist gut.<<


  >>Können wir jetzt hinunter steigen?<<


  Ich blickte hinunter.


  >>Und … die Kinder?<<


  >>Keine Sorge. Wenn sie niemanden im Wald finden beim durchgehen, gehen sie immer zu ihrem Turm zurück. Wenn wir nicht bald weitergehen, kommen sie jedoch wieder. Die Schenke ist nicht weit entfernt. Die Kinder trauen sich nur bis zum Zaun und der ist nur noch ein paar Meter entfernt.<<


  Ich nickte.


  >>Gut, dann … dann gehen wir.<<


  Jacob nahm meine Arme und legte diese um seinen Hals. Er berührte mich sehr sanft und liebevoll.


  >>Tu mir einen Gefallen und schrei nicht. Du brauchst dich nicht zu fürchten.<<


  >>Was meinst du damit?<<


  >>Ich meine damit, dass hier.<<, sagte er und stürzte sich mit mir in die Tiefe. Beinahe hätte ich vor Schreck geschrieen, konnte mich aber gerade noch so halten.


  Wie eine Katze landete Jacob elegant auf dem Boden, ohne auch nur einen Kratzer. Ich starrte ihn an, als wir standen und wurde rot. Ich fand ihn so unglaublich, dass ich ihn am liebsten geküsst hätte. Es war zum verzweifeln.


  >>Lass uns gehen.<<, sagte Jacob, griff meine Hand und lief mit mir los. Ich sah mich wieder erneut panisch um, nur war niemand zu sehen.


  Und wie Jacob gesagt hatte, nur wenige Meter entfernt befand sich ein Zaun aus Holz, an denen wie Efeu das Gänseblümchen wuchs. Alles war überwuchert damit.


  >>Das ist sind Nehcmülbesnäg. Es bewirkt, dass die Kinder hinter dem Zaun bleiben.<<, erklärte Jacob mir und hob ein gewaltiges Netz aus Blumen hoch, damit wir darunter hinweg schlüpfen konnten.


  >>Ja, ich kenne die Blume auch aus meiner Welt. Das Gänseblümchen. Eine schöne Pflanze.<<


  >>Ja, das stimmt.<<, meinte Jacob.


  Auf der anderen Seite des Zauns fühlte ich mich irgendwie sicherer, vor allem, weil ich nicht weit entfernt die Schenke sah, die darauf wartete, Gäste zu bekommen.


  >>Können wir heute was essen? Ich habe großes Hunger.<<


  Jacob nickte.


  >>Ich habe auch Hunger. Nur eines solltest du noch wissen, bevor wir zur Schenke gehen.<<, meinte Jacob.


  Ich stöhnte.


  >>Das sagst du auch jedes Mal.<<


  >>Nun, ich kann es auch lassen.<<


  >>Nein, sag schon.<<


  Jacob nahm meine Hand und ging mit mir in Richtung der Schenke. Seine Berührung machte mich ungeheuer nervös.


  >>In der Schenke sind viele Räuber und Diebe. Außerdem einige schwarze Ritter meistens. Sieh niemanden an. Wirklich. Schau nur mich an oder auf den Boden. Wenn ein Mädchen sie ansieht, wollen sie das Mädchen meistens auch haben. Ich glaube, du weißt, was ich damit meine. Und ihnen ist egal, ob du dann mit mir verheiratet bist. Sei nicht laut und bleib an meiner Hand. Bitte, Klee, ich kann nicht den ganzen Laden auseinander nehmen, um dich zu beschützen. Würde ich zwar tun, aber … mhm, es könnte schwierig werden.<<


  >>Ich glaube, das könntest du auch.<<


  Jacob lachte.


  >>Vielleicht. Ich wäre gerne zu einer anderen Schenke gegangen, nur ist die nächste auf unserem Weg erst zwei Tage entfernt. Wir müssen uns hier stärken und übernachten.<<


  >>Keine Sorge, ich mache alles, was du willst.<<


  >>Gut zu wissen.<<, meinte Jacob mit einem sehr breiten Grinsen. Ich musste auch grinsen. Wir verstanden uns immer besser und besser, umso länger wir zusammen waren.


  Bevor wir jedoch ganz hinein gingen, legte Jacob mir seine Jacke über, damit niemand das Blut an meinem Arm sah. Es würde nur für Aufsehen sorgen und das wollten wir beide verhindern.


  Wir kamen der Schenke nun langsam näher. Es war ein großes Haus aus Holz mit Schild über dem Eingang und sehr viel Lärm, welcher aus dem Inneren kam. Ich machte mir Sorgen, versuchte aber ruhig zu bleiben, setzte meine Kapuze auf und hielt Jacobs Hand fest. Er öffnete die Tür und ging vor. Dadurch dass ich auf den Boden sah, konnte ich nur die Füße beziehungsweise Schuhe der Menschen sehen. Es waren fast nur Männer in der Schenke. Alle schrieen und riefen sie durcheinander. Bierkrüge fielen immer mal wieder hinunter, woraufhin der Wirt die Männer beschimpfte. Ich roch den Alkohol, roch das frisch gebackene Brot und die Pfeifen, die die Männer rauchten.


  Nach ein paar Metern durch den Schuppen blieb Jacob bei einer jungen Frau stehen. Er bat sie um ein Zimmer und dann um etwas zu Essen. Er bezahlte, danach gingen wir auf unser Zimmer und legten unsere Sachen ab. Jacob machte sich noch daran, meine Wunde zu waschen und zu verbinden. Danach zog ich mir einen neuen Pullover an, den anderen verbrannte Jacob im Kamin. Er meinte, es sei besser so, damit niemand unsere Spur verfolgen könne. Außerdem meinte er, auf meinem Arm würde eine riesige Narbe bleiben, ein Stück Fleisch eben fehlen. Es war unglaublich. Zu gerne hätte ich jetzt eine Schmerztablette gehabt. Mein Arm tat mir weh, war taub und kribbelte eigenartig. Ich wollte ihn nur noch loswerden diesen Arm. Aber besser Arm ab als ganz tot, meinte Jacob. Ich fand das nicht witzig, doch er hatte Recht.


  Nachdem wir mich verarztet hatten, gingen wir wieder hinunter, um dort in einer separaten Ecke schließlich in Ruhe etwas zu essen.


  >>Geht es dir mittlerweile besser?<<, fragte Jacob.


  Wir tranken beide Wasser und hatten einen großen Hasen mit Gemüse bestellt. Den Hasen teilten wir uns, da war genug da. Das Gemüse ebenfalls. Es war sehr lecker, dennoch immer noch ungewohnt ein süßes Häschen zu essen.


  >>Es geht.<<


  Jacob legte seine Hand auf meine.


  >>Klee, ich … ich würde niemals zu lassen, dass dir irgendjemand wehtut, davor brauchst du dich nicht zu fürchten. Vorher kriegt er es mit mir zu tun. Und ich habe wirkliche scharfe Zähne und Krallen.<<


  Ich nickte.


  >>Ja, davon habe ich gelesen. Ein Jaguar hat einen mächtigen Kiefer. Sie können damit sogar in das Gehirn eines Menschen eindringen.<<


  >>Das stimmt. Aber es heißt immer noch Raugaj.<<


  >>Ja ja…<<


  Wir lachten beide.


  Heimlich sah ich mich immer wieder um. Es machte mir Angst jede einzelne Minute in Gefahr zu sein. Ich wollte diese Angst abschütteln, nur konnte ich es nicht. Ich kannte diese Welt mit ihren Gefahren nicht. Bei uns gab es ein paar einfache Regeln und wenn die befolgte, konnte eines nichts geschehen, wie nachts nicht alleine vor die Tür gehen, nicht allein im Wald spazieren gehen oder durch den Park. Und in der Disko immer schön auf seinen Drink Acht geben. Es gab einfache Regeln, doch hier … hier hatte man immer Angst. Immer diese Angst. Wie konnte Jacob so leben? Nun, er kannte es nicht anders, dennoch ich könnte hier niemals glücklich werden, nie leben. Es war einfach schrecklich. Ich hoffte nur, Königin Tinte kannte einen Weg für mich nach Hause.


  >>Es geht das Gerücht um, ein Teppicher wäre in unsere Welt gekommen.<<, sagte ein Mann hinunter uns. Ich drehte mich um. Der Typ mit der Augenklappe saß schräg hinter uns und redete mit zwei anderen Gestalten, die auch nach Räubern aussahen.


  >>Was ist ein Teppicher?<<, fragte ich Jacob.


  >>So nennen wir Menschen.<<


  Ich sah ihn fragend an.


  >>Ach ehrlich? Warum?<<


  >>Ganz einfach. Menschen glauben nicht mehr, nicht mehr an die Märchen, an die Phantasie, an alles, was damit zu tun hat. Selbst der … Weihnachtsmann wird immer schwächer, weil immer weniger Kinder an ihn glauben. Die Feen und Elfen sterben aus. Wenn ein Mensch sagt, ich glaube nicht an Feen, stirbt irgendwo eine, doch wenn er sagt, ich glaube an Feen, dann bekommt eine Fee irgendwo ihre Unsterblichkeit. Es ist ein ziemliches Grauen von den Menschen abhängig zu sein, nur sieht eben so die Wahrheit aus. Und das ihr von uns Teppicher genannt werdet, liegt daran, weil ihr eben nicht mehr glaubt und lieber auf dem Boden der Tatschen bleibt. Den Teppich eben.<<


  Ich nickte.


  >>Das kling einleuchtend.<< Ich sah noch mal zu dem Augenklappenmann, doch er aß gerade, also sah ich Jacob wieder an. >>Meinst du, wir sind in Gefahr?<<


  Jacob schüttelte den Kopf.


  >>Nein. Ob Mensch oder nicht. Ich war lange genug bei dir, du riechst nicht mehr danach. Und außerdem ist niemand hier so dumm zu glauben, ein Mensch könnte herum laufen, da jeder, der ohne Wissen hier ist, sofort sterben würde. Du wusstest auch nichts von den Kindern oder den Yetis. Du hättest hier nicht überlebt. Und das weiß jeder, deswegen würde sich niemals jemand auf die Suche nach dir machen, außer er kenne die Wahrheit. Aber woher? Nein, wir sind in Sicherheit.


  >>Hast du gehört, Robin Hood soll jetzt sogar schon Könige ausrauben.<<, lachte der Räuber mit der Augenklappe.


  Ich starrte Jacob an.


  >>Robin Hood gibt es auch?<<


  >>Ja, der Räuber der Reichen und Geber der Armen.<<


  Ich rollte mit den Augen.


  >>Ich mag Robin Hood nicht.<<


  >>Wirklich? Wieso nicht? Da wärst du wohl eine der weni-gen, außer den Reichen.<<


  Ich beugte mich ein wenig vor.


  >>Ich weiß ja, dass er für viele ein Held ist, aber … aber na ja, ich finde es ungerecht die Reichen zu bestehlen, immerhin haben sie auch hart für ihren Stand gearbeitet, um dorthin zu kommen, wo sie sind. Sie haben es nicht verdient, dass ihnen so etwas passiert.<<


  >>Soweit ich weiß, bestiehlt Robin Hood auch nur die Rei-chen, die es verdient haben.<<, sagte Jacob.


  >>Und wer entscheidet, wer es verdient hat? Das ist doch Schwachsinnig! Er kennt die … Menschen doch nicht, die dahinter stehen. Vielleicht gibt es einen Grund, warum sie so sind, wie sie sind, vielleicht … sind sie gar nicht böse oder tun die Dinge, die sie tun. Niemand wird böse geboren, Jacob, jeder hat einen guten Kern und meistens ist es die Schuld der Eltern, dass Kinder so werden.<<


  Jacob musterte mich.


  >>Du bist sehr klug, Klee. Das ist beeindruckend. Niemand denkt so wie du.<<


  >>Wie denkst du denn darüber?<<, wollte ich wissen.


  >>Ich denke, … du hast Recht.<<


  Ich lächelte, woraufhin er auch lächelte. Es war verrückt, doch sein Lächeln steckte mich stets an.


  Nachdem wir aufgegessen hatten, gingen wir in unser Zimmer. Ich setzte mich sogleich aufs Bett, da spürte ich es schon wieder in mir hoch kommen. Ich dachte, ich hätte es überwunden und alles wäre gut, jedoch fehlgeschlagen, mir ging es nun noch schlechter als noch im Wald. Vorhin hatte ich mich gefasst, nun war das wieder vorbei.


  >>Ich werde gleich wieder zur Katze, wenn das Inordnung ist für dich.<<, sagte Jacob.


  Da weinte ich schon längst wie ein Schlot. Jacob kniete sich vor mir hin und nahm meine Hände. Er streichelte darüber und versuchte mich zu beruhigen, nur versagte er dabei. Ich war so fertig von den letzten Tagen, dass ich einfach nicht aufhören konnte. Nach ein paar Minuten setzte Jacob sich einfach neben mich und legte einen Arm um mich, während ich mein Gesicht gegen seine Schulter drückte.


  >>Schon gut, ich bin ja bei dir. Dafür, dass du so viel Angst hast, bist du sehr mutig, Klee.<<, gab er mir das Kompliment, nur half es in dem Moment nicht wirklich. Ich wünschte mir meine Großmutter wäre hier. Sie konnte mich immer wieder wunderbar trösten. Mit Keksen und Kakao, oder Schokolade. Sie wusste, was ein Mädchenherz brauchte.


  Irgendwann sah ich zu ihm auf.


  >>Es tut mir leid, dass ich … so viel weine.<<


  Er schüttelte den Kopf und wischte meine Tränen von den Wangen.


  >>Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen.<<


  Ich lächelte.


  Und dann geschah etwas, damit hätte ich niemals gerechnet. Jacob beugte sich zu mir hinunter und küsste mich. Erst war ich so überrascht, dass ich mich nicht bewegte, bis ich seine Wärme spürte und seine Liebe und seinen Kuss einfach erwiderte. Er war nicht drängend, sondern zärtlich und weich. Er war liebend und gefühlvoll, wie ich mir einen Kuss der von Liebe kommt immer vorgestellt hatte.


  Jacob legte mich sanft aufs Bett und sich halb auf mich. Er umfasste meinen gesamten Körper, während er mich küsste.


  Ich genoss jede seiner Berührung. Er war so sanft, wie das Kätzchen, dass er manchmal war. Und so wild, wie der Jaguar in ihm. Und doch einfach nur Jacob.


  Nach seinem überraschenden Kuss sahen wir uns minuten-lang an. Er streichelte über meine Wange, sanft mit seinen allzu rauen Händen, doch das störte mich nicht. Hauptsache er berührte mich.


  >>Klee…<<, hauchte er, wollte mir etwas sagen, doch es war zu spät. In dem Moment verwandelte sich Jacob in den Kater, der dann auf meiner Brust saß und miaute. Ich hätte lachen können und wie, nur ließ ich es bleiben, seufzte und nahm ihn in meine Arme. Ich zog schnell noch meine Schuhe aus, löschte das Licht und zog die Decke über uns beide, dann kuschelten wir uns eng beieinander ein. Er sah mich noch an und miaute mehrmals. Leider konnte ich kein Miauzerisch und verstand ihn deshalb nicht, doch ich hoffte auf das Beste, eine Liebeserklärung vielleicht. Nur bitte keine Entschuldigung für den Kuss, denn dann würde ich ihm nämlich seinen süßen Hals umdrehen müssen.


  >>Gute Nacht, Jacob.<<, sagte ich nur und schlief sogleich ein, obwohl mich eben noch mein Traummann geküsst hatte. Auch der Kater schlief ein und zusammen träumten wir von uns, ich vom Kuss und er … von mir vielleicht.


  Hoffentlich.


  


  Am nächsten Morgen weckte Jacob mich. Ich stand auf und sah ihn an, nur wich er sofort meinen Blicken aus. Ich glaubte, er bereute den Kuss, weswegen ich ziemlich sauer, dass ich ihn überhaupt zuließ. Ich hätte ihn wegstoßen sollen, vom Bett runter werfen und ihm eine Ohrfeige verpassen sollen, doch … ich hatte es auch gewollt und ich wusste, innerlich hatte ich mich sogar nach einem Kuss von ihm gesehnt.


  >>Guten Morgen.<<, sagte ich.


  Jacob saß am Bettrand.


  >>Wie geht es dir?<<


  >>Gut…<<, sagte ich. Am liebsten hätte ich ihn umarmt, ihn geküsst oder mich einfach nur in seine Arme gelegt. Ich wollte nur ein bisschen seiner Liebe.


  Stattdessen sah Jacob sich meine Wunde an. Er nahm den Verband ab und schockte mich mit Bildern der Entstellung. Es war unfassbar wie mein Arm aussah. Einfach nur grauenhaft.


  >>Es sieht schlimm aus.<<


  >>Was?<<, krächzte ich.


  >>Nicht weit entfernt von hier, im nächsten Dorf ist ein Arzt. Zudem sollten wir gehen. Ich will nicht, dass sich deine Wunde entzündet. Das ist gefährlich. Du könntest…<<


  Er stockte. Dennoch wusste ich, was er sagen wollte.


  >>Dann gehen wir dahin.<<, meinte ich nur.


  >>Ja, aber erst essen wir was. Dann gehen wir los.<<, sagte Jacob und verband mich wieder. Ich beobachtete ihn die ganze Zeit über, wandte meinen Blick nicht einmal ab. Er ging so sachte mit mir vor, als könnte ich zerbrechen und sobald er mich berührte, meine Haut streifte, zitterten seine Hände.


  Wieso? Wieso hast du mich geküsst?, wollte ich ihn einfach nur anschreien, ließ es dann aber bleiben. Ich ließ es einfach bleiben, denn ehrlich gesagt, wollte ich die Wahrheit nicht erfahren, ich fürchtete mich vor der Wahrheit.


  Nachdem wir uns fertig gemacht hatten und frühstückten, verließen wir die kleine Schenke, die am Morgen wesentlich friedlicher war als am Abend. Wir gingen hinter der Schenke weiter durch den Wald hindurch. Dort jedoch sah der Wald anders aus als bisher. Die Bäume waren allesamt schwarz und hatten schwarze Blätter, die vertrocknet aussahen, außerdem besaßen sie lange, dicke spitze Dornen an ihren Rinden wie Rosen. Es sah skurril aus und irgendwie auch wunderschön.


  Jacob meinte, die Schlimmsten lauernden Gefahren hatten wir überlebt, die die noch kommen in gegebener Zeit würden uns keine Schwierigkeiten bereiten, da er sie schon desöfteren in die Flucht geschlagen hatten, was hieß, wir würden sicher nach Sogland kommen, ausgenommen die schwarzen Ritter kommen uns auf die Schliche, was eher sehr unwahrscheinlich war. Ich konnte mich also freuen, endlich einmal Ruhe zu haben.


  >>Jacob?<<, sprach ich seinen Namen so liebevoll aus, wie es ging, als wir unterwegs waren. Er ging vor mir, nicht neben mir, weswegen ich es noch eigenartiger fand, dass er mir wegen einem Kuss aus dem Weg ging. Ich musste daran denken, wie er mir erzählt hatte, er habe nur ein einziges Herz und könne sich nur einmal in seinem Leben verlieben. Wie musste das sein? Das bräuchten die Menschen auch, fand ich. Dann würden sie nicht mehr einfach heiraten, ohne vorher nachzudenken, würden überlegen welcher Mann oder welche Frau wirklich für ein gemeinsames, langes Leben geeignet war. Ja, das wäre schön.


  >>Was willst du?<<, fragte er mich. Ich erwachte aus meinen Gedanken.


  >>Wieso hast du eigentlich in Polar gelebt? So ganz alleine. Wo ist deine Familie?<<, wollte ich wissen.


  Jacob blickte traurig nach unten. Nur einen Moment, ehe er sich wieder sammelte.


  >>Ich habe keine Familie.<<


  >>Nein? Bist du Waise?<<


  >>So ähnlich.<<


  >>Was heißt das?<<, fragte ich.


  >>Das heißt, dass ich nicht darüber reden will.<<, meinte er mit einem grimmigen Unterton.


  Ich schnaufte.


  >>Erst warst du ein Eisklotz, dann die letzten Tage nett und nun wieder ein Eisklotz. Sag mal, was ist mit dir los? Dich soll man verstehen. Du bist schlimmer als eine Frau.<<, schimpfte ich, als ich plötzlich zur Seite rutschte, ausgerutscht auf einem Pilz, der am Rand des Weges stand, hinunter die rundliche Klippe in den Abgrund. Ich hatte gar nicht bemerkt gehabt, dass wir höher lagen und zwischen den Bäumen, auf der anderen Seite, oder besser zwischen den beiden Seiten ein riesen Tal mit einem See lag. Doch nun wusste ich es, und sah mich wieder nahe des Todes.


  Ich versuchte mich an den Wurzeln der Bäume festzuhalten, nur glitten sie mir alle aus den Händen oder ich rutschte wie ein Schlitten auf Höchsttempo einfach an ihnen vorbei. Jacob reagierte sofort, lief mir schreiend hinter her und versuchte mich mehrmals zu packen, da fiel ich auch schon auf einen zweiten Boden, direkt zwischen Klippe und Tal, befand sich ein wackeliger Felsvorsprung.


  Ich knallte auf, wie ein Kissen auf den Boden. Ich spürte sofort eine Schmerzenswelle durch meinen Körper jagen. Ich blieb liegen, sah hinauf zu den Baumkronen und war erstaunt, dass über dem Tal ein großer Kreis zum Himmel frei war, unbedeckt von den Bäumen.


  Ich sah zur Seite, Jacob stand oben auf der Klippe und sah zu mir hinunter. Er sah ängstlich und panisch aus. Ich machte mir sogleich Sorgen um ihn, weil er sich um mich sorgte. Wie verrückt das Verliebtsein doch ist! Meine Güte, was hatte ich für komische Gedanken.


  >>Klee, ist alles gut?<<, fragte er, setzte den Rucksack ab und kletterte zu mir hinunter. Ich blieb lieber zur Sicherheit weiterhin liegen, befürchtete nämlich das Schlimmste, falls ich mich bewegen sollte. Ich sah es genau vor mir, wie ich die Klippe hinunter falle, weil ich zu schwer war und sie abbrach. Ja, dass war genau meins!


  >>Klee, geht es dir gut?<<, fragte er, nachdem er unten bei mir war. Kaum trat er auf den Stein auf, bemerkte ich, wie dieser sich rührte. Ich befürchtete, wir würden beide gleich von dem Felsvorsprung stürzen.


  >>Ja, aber … aber ich glaube, du solltest wieder zurückgehen. Der Klotz unter mir hat sich bewegt.<<


  Jacob sah sich um.


  >>Er wird einstürzen. Wir sind zu schwer. Dennoch muss ich dich hier rausholen oder willst du sterben?<<


  Ich zog eine Grimasse.


  >>Mal überlegen. Wozu hätte ich mehr Lust, hier liegen zu bleiben oder zu sterben? Oh, das ist so eine schwere Entschei-dung. Was denkst du, was ich wählen soll?<<


  Jacob rollte mit den Augen und grinste.


  >>Du bist unmöglich.<<


  >>Danke für die Blumen.<<


  Jacob sah sich erneut um.


  >>Hast du Schmerzen?<<


  Ich bewegte alle meine Muskeln, doch nichts war zu spüren, außer Beine und Arme, wie eh und je. Ich schüttelte den Kopf, woraufhin Jacob mein Bein packte und mich mit einen Ruck zu sich zog. Ich konnte gar nicht so schnell gucken, und als ich bei ihm war, packte er meine Hand, die ich ihm entgegen streckte und zog mich hoch. Ich landete in seinen Armen. Wir sahen uns an.


  >>Danke<<, flüsterte ich.


  >>Gern … geschehen.<<, sagte er.


  Ich hätte ihn wieder küssen können, so dicht standen wir beieinander, nur ließ ich es bleiben, denn ich wollte, dass er mich, wenn schon, küsste. Nicht ich ihn. Küss mich!, dachte ich eindringlich, bitte…


  >>Wir … müssen jetzt rauf klettern.<<, flüsterte er. Ich sah ganz deutlich, wie er schluckte und spürte wie schnell sein Herz schlug, da unsere Brustkörbe aneinander gedrückt waren.


  Ich sollte ihn schnell erlösen, dachte ich.


  Jacob legte meine Arme um seinen Hals und seinen einen Arm um meine Hüften, dann kletterte er mit mir hinauf. Oben angekommen atmete ich wieder auf.


  >>Was ist das für ein Tal?<<


  Jacob blickte hinunter.


  >>Einst stand dort ein Schloss … ein Prinz lebte in ihm. Er verliebte sich in ein Mädchen, welches jedoch die Tochter einer Hexe war. Die Hexe verfluchte den Prinzen, dass er mit seinem Schloss untergehen möge, wenn ihre Tochter sich gegen ihn entscheiden möge, also nicht zum Treffpunkt kommt. Sie kam nicht, weil ihre Mutter es verhinderte. Dass wusste der Prinz nicht, er glaubte, er hatte ihre Liebe verloren und ging mit dem Schloss unter. Das Mädchen erfuhr davon, tötete ihre Mutter und ging in den See zu ihrem Prinzen.<<


  Ich bekam eine Gänsehaut.


  >>Gruselig, aber auch … irgendwie schön. Bei euch ist die Liebe noch etwas besonderes.<<


  >>Wie man es nimmt.<<, meinte Jacob und ging weiter. Es war, als hätte das Wort Liebe bei ihm einen Fluchtreflex ausgelöst. Ich bemühte mich, ihn hinterher zu laufen.


  Und so trotteten wir schweigsam nebeneinander her, bis wir zu dem Dorf kamen, wohin Jacob wollte. Gemeinsam gingen wir zu dem Heiler, den er kannte, der mich dann gegen einen geringen Aufschlag untersuchte. Er wusch meinen zerkauten Arm, kippte eine gehörige Ladung Alkohol darüber, die alles ordentlich brennen ließ und verband den Arm wieder. Obwohl alles gut ging, sah der Doc nicht gerade fröhlich aus. Schluss und endlich rückte er mir der Sprache raus und sagte uns, die Wunde würde schlimmer werden und wir es nur mit Magie heilen könnten.


  >>Magie? Zu wem können wir da gehen? Die Hexen sind in letzter Zeit ziemlich gefräßig. Nun … außer … ach egal.<<, sagte Jacob.


  Der Doktor schüttelte den Kopf.


  >>Ich weiß, wen du meinst. Nicht ganz so weit von hier entfernt befindet sich der Stamm der Eisblumen. Zu ihnen solltet ihr gehen. Sie verehren schöne Mädchen und wenn sich eines verletzt hat, helfen sie gerne. Männer mögen sie nicht besonders, auch wenn sie selbst viele Männer in ihren Reihen haben. Da solltet ihr Acht geben, aber ich bin sicher, solange das Mädchen bei dir ist, kann dir nichts geschehen. Wie gesagt, sie verehren schöne Mädchen.<<


  Meinte er mich damit? Es war das erste Mal, dass ich von anderen Menschen gehört, dass ich schön sei, nur sonst immer von meiner Großmutter. Und in der Schule oder meine Mutter sagten, ich sei Fett und Hässlich. War ich tatsächlich schön?


  >>Gut, dann werden wir dahin gehen. Wo genau ist es?<<, entschloss sich Jacob.


  >>Hinter unserem Dorf, führt ein Weg zum Fluss. Wenn ihr ihn nur immer weiter geht, kommt ihr bald zu ihren Stamm.<<


  Jacob nickte.


  >>Danke, Doktor.<<


  >>Gern geschehen. Und gute Besserung, junge Dame.<<


  Ich bedankte mich ebenfalls beim Doktor, dann suchten wir uns ein Zimmer in einem Gasthof, welcher im Dorf lag. Auf dem Weg dorthin stürzte ich jedoch böse. Ich spürte einen grausamen Stich in meinem Arm, der mich schwach werden ließ und ich brach zusammen. Jacob half mir sofort auf, nur konnte ich nicht alleine stehen, geschweige denn laufen, weswegen er mich auf seinen Armen trug. Ich war glücklich darüber, drückte sogar mein Gesicht gegen seinen Hals und die Wange, und schloss dann die Augen. Es war eigenartig, dass ich mich nur in seinen Armen sicher und geborgen fühlte. War das Liebe?


  Kaum hatten wir ein Zimmer legte er mich aufs Bett.


  >>Wie geht es dir?<<


  >>Gar nicht gut…<< Die Tränen kamen fast wieder. >>Ich werde sterben, oder?<<


  Jacob nahm meine Hand.


  >>Nein, das werde ich nicht zulassen. Morgen gehen wir zu den Eisblumen und die werden dir helfen. Ich verspreche es dir.<<


  Ich nickte.


  >>Meinst du, die nehmen uns auf? Der Doktor meinte, sie würden schöne Mädchen verehren. Ich bin nicht schön. Dass geht nur schief.<<


  Jacob runzelte die Stirn.


  >>Was redest du da? Klee, du bist wunderschön. Ich … habe noch nie so eine schöne Frau wie dich gesehen. Und wüsste ich nicht, du wärst ein Mensch, dachte ich, du wärst eine der Prinzessinnen, von denen die Welt stets von ihrer Schönheit und Klugheit spricht.<< Jacob seufzte. >>Wer hat dir eingeredet, du seist Hässlich? Das waren nur Neider, die niemals so schön sein würden wie du.<<


  Tränen kamen mir.


  >>Da…danke…<<


  Jacob wischte die Tränen von meinem Gesicht. Ich wollte, dass er mich wieder küsste.


  >>Willst du mich jetzt wieder küssen?<<, fragte ich.


  Jacob sah ziemlich überrascht aus. Dann blickte er wieder finster drein.


  >>Wenn du willst.<<


  Ich setzte mich auf.


  >>Wieso hast du mich überhaupt geküsst?<<, wollte ich von ihm wissen.


  Jacob stand auf. Ich glaubte, er würde es mir jetzt sagen, nur irrte ich mich. Plötzlich verwandelte sich Jacob in einen Jaguar und legte sich neben mir ins Bett. Entweder seine Zeit war abgelaufen oder er hatte dies extra getan, damit er nicht antworten musste.


  Ich stöhnte auf.


  >>Du bist so fies!<<, schimpfte ich.


  Gleich darauf hatte ich mich wieder beruhigt und kuschelte mich neben der Raubkatze ein. Jacobs Körper wärmte mich sofort, kaum lag ich neben ihn. Ach, es war einfach zu schön eine Katze zu haben. Ob klein oder so groß. Eben einfach schön. Ich brauchte mich nur an ihn zu schmiegen und war glücklich.


  Nach einigen Minuten schlief ich ein. Zu meinem Pech war die Nacht sehr kurz. Wegen der Schmerzen wachte ich auf, als der Morgen schon dämmerte. Ich zuckte zusammen, war sogar Schweißgebadet. Ich drehte mich zur Seite, um noch einmal zu versuchen einzuschlafen, da sah ich Jacob als Mann neben mir liegen. Er schlief noch, ohne Jacke und Hemd. Ich legte mich dicht neben ihn, nahm seinen Arm ein und betrachtete seinen muskulösen Oberkörper. Er war wunderschön.


  Oberkörper. Nackt. Ich musste daran denken, wie Jacob mir erzählt hatte, wie man raus finden konnte, ob jemand in einen verliebt war.


  Vorsichtig hob ich meine Hand und legte diese sanft gegen Jacobs Brustkorb. Ich spürte sofort eine riesige Welle der Enttäuschung, aber auch eine gewisse Erleichterung als nichts geschah. Bis aufeinmal ein dicker roter Faden aus Jacobs Brust drang und sich über meinen Arm breitmachte. Bis zu meinem Ellbogen breiteten sich die Schnörkellinien aus und leuchteten heller als die Sonne selbst.


  >>Wunderschön…<<, hauchte ich und nahm, kaum hatte ich das gesagt, meine Hand wieder fort. Ich begriff, dass Jacob in mich verliebt war. Und wie sehr er in mich verliebt hatte. Er hatte mir gesagt, dass nur eine sehr starke, mächtige und äußerst große Liebe bis zu den Ellbogen reichte und noch mächtiger war sie, färbte sie den gesamten Unterarm ein.


  >>Jacob…<<, flüsterte ich.


  Es war kaum zu glauben. Ich schmiegte an seine Brust und wollte nur noch sein Herz schlagen hören. Wollte nur noch im Traum baden, mit ihm zusammen zu sein.


  >>Er liebt mich…<<


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Verloren und gewonnen


  


  Und jedes Mal, wenn der Tag graute,


  befahl der grausame König,


  den jungen Mädchen den Kopf abzuschlagen,


  und das machte ihm Spaß.


  Märchen aus Tausendundeine Nacht


  


  


  


  Leopold und ich würden fliehen. Das war unsere Entscheidung und diese würden wir in die Tat umsetzten. Was wir im Übrigen schon seit Tagen vorhatten. Wir machten uns einen Plan, wie und wann wir abhauen würden, ob wir Edrefp mitnehmen und wieviel Geld und Essen. Wir machten uns für alles die geeigneten Pläne.


  Währenddessen schlief Leopold als Rehtnap oder als Retak bei mir im Bett, manchmal natürlich auch als Mann, aber die meiste Zeit sah ich ihn nur als die Tiere, die er war, und da war er schließlich den ganzen Tag bei mir. Er lebte bei mir, ohne das jemand dies wusste. Fast schon wie zuvor, nur dass ich dieses Mal bescheid wusste.


  Ich dachte, alles würde gut werden, alles würde so werden, wie ich es mir gewünscht hatte, doch stattdessen wurde es viel Schlimmer. Alles ging mit einem Mal schief.


  Ich lag gerade mit Leopold im Bett und wir küssten uns so intensiv, wie schon lange nicht mehr, da Leopold den Tag zu-vor beide Tiere verkörpert hatte. Er zog mir und sich ein Kleidungsstück nachdem anderen aus. Wir beide lachten und kicherten wie zwei Kinder, da öffnete sich plötzlich die Tür und Reeva stand vor uns. Wir erschraken beide, sprangen sogar fast vom Bett, so schockiert waren wir, erwischt zu werden. Selbst ich hätte niemals damit gerechnet. Wir hatten immer so aufgepasst, und sowieso kam nie jemand in mein Zimmer. Sie musste eindeutig gelauscht haben um mich zu erwischen, denn die Ahnung, dass ich jemanden liebte, hatte sie ja schon geäußert.


  >>Also ein Mann, ja?<<


  Reeva kam zum Bett und musterte Leopold. Ich konnte den Schmerz in ihren Augen sehen, sah den Kummer und die Tränen, die noch fließen würden.


  >>Es tut mir sehr leid, Prinzessin, dass ich Euch den Mann nahm, aber ich liebe ihn, und das nicht erst seit gestern, seit zwei Jahren liebe ich ihn nun.<<, klärte Leopold auf.


  Ich sagte gar nichts. Ich schämte mich vor der Prinzessin.


  >>Liebt er dich auch?<<, fragte Reeva.


  Leopold sah mich kurz an, dann wieder sie. Er nickte und war sehr höflich ihr gegenüber. Er wusste, ich hatte ein sehr schlechtes Gewissen wegen der Prinzessin.


  >>Ja, er liebt mich.<<


  Sie seufzte.


  >>Wieso liebt er dich und nicht mich?<<


  >>Ich bin ein Mann und Ihr seid eine Frau. Vielleicht deswegen, denn Schön seid Ihr mehr als ich, Prinzessin. Klug wahrscheinlich auch. Und Reich und mächtig. Es gäbe mehr gute Eigenschaften an Euch als bei mir, als wäre nur das Geschlecht die … Lösung.<<


  Reeva nickte.


  >>Das muss es wohl sein.<<


  >>Es tut mir unendlich leid.<<, sagte Leopold.


  Reeva schüttelte den Kopf. Sie würde keine Traurigkeit zeigen, sie war zu Stolz erzogen. Sie war eine starke Frau, was mich sehr beeindruckte.


  >>Das muss es nicht. Wenigstens einer hier, der mir die … Wahrheit sagt.<<, meinte die Prinzessin mit spitzer Zunge und sah mich feindlich an. Sie hasste mich, dass konnte ich spüren. Sie hasste mich mehr als alles andere.


  Sie wollte gehen. Schnell stand ich auf und ging zu ihr, woraufhin sie stehen blieb. Doch ansehen tat sie mich nicht.


  >>Reeva, es tut mir leid.<<, sagte ich, denn etwas anderes als diese Worte fielen mir nicht ein. Was hätte ich auch sagen sollen?


  >>Es tut dir leid? Ich weiß, du wolltest mich nie heiraten, das habe ich dir schon am ersten Tag angesehen, doch, dass du mir so etwas antust …<< Reeva sah mich an, mit Tränen in den Augen. >>hättest du mir nicht einfach sagen können, dass du jemand anderen liebst? Ich hatte dich gefragt. Du hättest mir die Wahrheit sagen können! Wir hätten eine Lösung gefunden. Ich bin doch kein Monster, aber du … stattdessen machst du mir weiter Hoffnungen und belügst mich.<<


  Ich schämte mich so sehr, wie noch in meinem Leben.


  >>Ich hatte Angst, Reeva, bitte versteh das…<<


  >>Angst wovor? Wenn du liebst, dann sollte man vor nichts Angst haben, sondern dazu stehen.<<


  Reeva schüttelte den Kopf und ging schließlich.


  Ich ahnte, es würde etwas folgen und das tat es auch, gleich am Morgen ließ mein Vater mich zu sich kommen. Ich wusste, nein, ich spürte, es würde großen Ärger geben, denn es war mir bewusst, dass Reeva mich verraten hatte. Und ich konnte es ihr nicht einmal verübeln, immerhin hatte ich sie ebenso belogen und verraten.


  >>Vater. Mutter. Was wünscht ihr?<<, fragte ich, als ich ins Arbeitszimmer meines Vaters kam. Er saß hinter seinem Pult und meine Mutter stand neben ihm. Ich setzte mich ihnen gegenüber und wartete darauf, dass sie etwas sagen würden.


  >>Reeva hat die Hochzeit abgesagt.<<, sagte mein Vater.


  >>Oh …<<


  Mein Vater stand auf. Ich sah die Wut in seinem Gesicht.


  >>Oh? Du sagst Oh? Mein Freund, was hast du getan, dass das Mädchen die Hochzeit absagt? Was, Raja?<<, schrie er mich an. Meine Mutter sah mitleidig aus. Sie wusste, uns allen stand ein großes politisches Fiasko vor der Tür. Ich hatte alles zerstört.


  >>Ich … ich habe mich verliebt, Vater.<<


  Dieser Satz brachte meine Eltern dazu blass zu werden. Erheblich blass, so als hätte ich ihnen gesagt, ich hätte eines meiner Geschwister getötet oder Reeva beleidigt.


  >>Verliebt?<<, sprach meine Mutter zittrig nach. >>Wann? In wen, Raja?<<


  Ich schluckte.


  >>Reeva hat uns gesehen.<<


  >>Wen, Raja?<<, wiederholte mein Vater lautstark.


  Ich schüttelte den Kopf. Sie wussten, ich würde es ihnen nicht sagen. Ich schwieg und das für länger. Ich konnte es nicht sagen, auch wenn sie mir den Tod androhen würden. Ich musste ihn beschützen.


  >>Raja, in wen?<<, schrie mein Vater und knallte seine geballten Fäuste auf den Tisch. Ich zuckte vor Schreck und Angst erbärmlich zusammen.


  >>In einen Mann.<<, sagte ich schnell. >>Einen Mann, den ich auf der Verlobung kennen lernte und der … der mich aus der Dämonenhöhle rettete.<<


  Dass ich mich in einen Mann verliebt hatte, machte meinen Vater noch wütender. Er wischte alles von seinem Pult, was eben noch drauf stand und ließ es ohrenbetäubend zu Boden fallen. Ich zuckte abermals zusammen.


  >>Wie kannst du es wagen uns solch eine Schande zu bereiten?<<, schrie er mich an.


  Meine Mutter weinte derweil.


  >>Bitte, es tut mir doch auch leid, aber ich liebe ihn eben. Er bedeutet mir alles.<<


  Mein Vater ging um sein Pult herum auf mich zu und gab mir eine so gehörige Ohrfeige, dass ich dachte, mein ganzer Schädel würde wegfliegen. Ich landete auf den Boden und bemühte mich, mich zu sammeln.


  >>Du bist nicht mehr mein Sohn!<<, schrie er mich an.


  Ich konnte nicht glauben, wie schnell alles zerstört war.


  In einem Moment noch Prinz mit besten Freund und schöner Verlobte, die mich bald zum König machen sollte und nun nichts mehr, außer ein Mann, der von einem Mann geliebt wurde. Ich war nichts mehr…


  Ich wollte aufstehen und gehen, doch mein Vater hielt mich am Arm fest und zerrte mich aus dem Arbeitszimmer heraus, direkt zum Thronsaal, dort standen sie, die acht Unsterblichen, darunter mein Freund Leander, denn er war ebenso einer von ihnen. Ich wollte mich wehren, ahnte, was kommen würde, da es mir schon oft erzählt wurde. Ich sollte die Wiedergeburt vom Helden Raja sein, und das hieße, ich war Heilig.


  >>Was geht hier vor?<<, fragte ich.


  Mein Vater riss mich herum und warf mich zu Boden, so dass ich über den Boden der Halle schleifte wie ein Sandsack, den man nicht mehr gebrauchen konnte.


  Als ich endlich liegen blieb, sah ich auf, um mich herum die Unsterblichen mit finsteren Blicken.


  >>Prinz Raja, wir nehmen Euch mit, um aus Euch wieder den einstigen Helden und Großkönig Raja zu machen.<<, gab Leander von sich wie eine Marionette. Auch die anderen Unsterblichen sahen mich äußerst gruselig an. Alle waren da. Ich sah Hanna, die Meerjungfrau mit den roten Haaren und den purpurnen Schwanz, die aber gerade auf ihren Beinen lief. Sie war die Ergebene vom Gott Muhad’did. Dann Eloi, den blauen Djinn und rechte Hand von Akshar. Fleur, die schöne Elbin und Ergebene von Luella. Und zum Schluss Leander, mein ehemaliger Freund, der zu Evangeline gehörte. Bei ihnen noch ihre eigenen Untergebenen, Pisces, der Frosch, der zu Hanna gehörte und somit auch zu Muhad’did. Dann der Phönix Aries, der zum Djinn gehörte, Capricorn, gehörend zur Elbin. Und Gemini, der Greif, der zu Leander gehörte.


  >>Was sagt ihr?<<


  Ich konnte kaum glauben, was ich hörte.


  >>Ihr habt schon richtig verstanden.<<, sagte Leander.


  Die Unsterblichen packten mich und brachten mich fort. So weit fort von Zuhause und Leopold, auf eine Insel, die man bei uns Penglai nannte, dort war eines der Unterschlüpfe der acht Unsterblichen.


  Ich erinnerte mich nicht mehr an viel, nachdem mich die acht Unsterblichen packten, da sie mir einen Duft an die Nase hielten, der mich willenlos und somit sehr schwach machte. Ich sah alles verschwommen, war nicht in der Lage zu denken oder zu reden, weswegen ich irgendwann ganz und gar wegsackte und schließlich in einem Zimmer aufwachte, welches ganz eigenartig aussah. Hier war alles aus Holz, und es sah so geschwungen aus, als hätten die Äste und Blätter sich zu einem Tanz vereinigt. Wunderschön und doch auch so eigenartig.


  Ich wollte aufstehen, als ich sah, dass meine Arme und die Beine mit Seilen ans Bett gefesselt waren. Außerdem trug ich ganz andere Kleidung als noch zuvor, einen langen Umhang mit einigen Symbolen und anderen Dingen bestickt, die ich nicht identifizieren konnte. Meine Füße waren nackt. An allen Gelenken trug ich Schmuck, Ringe und Ketten trug ich ebenso. Ich kam mir so eigenartig vor, so Fremd. Das war ich nicht und das würde ich nie sein. Nein, ich wurde zu Raja, zu dem Mann aus der Vergangenheit.


  Lange lag ich dort alleine im Bett, bis Leander hinein kam und mich besuchte. Er war verändert, nicht mehr mein bester Freund mit dem netten Lächeln. Nun schien er mein Feind zu sein, was mich zutiefst traurig machte. Er sah mich finster an, schaute, als hätte ich ihm wehgetan und nicht er mir. Zu gerne hätte ich ihn wieder auf meiner Seite gehabt, zu gerne einfach vernünftig mit ihm geredet, doch ich sah, mit ihm war nicht zu reden. Nein, er wollte nicht reden, er wollte mich verletzten, was ich ihm deutlich ansah. Ich sah das Schlimmste vor mir, sah Leander wie einen Dämon vor mir.


  >>Hallo Raja.<<, sagte Leander und setzte sich zu mir an die Kante des Bettes. >>Hast du dich von den Kräutern wieder erholt?<<


  Ich knurrte, so wütend war ich. Ich wollte mich am liebsten los reißen und einfach davon rennen. Oder meinen ehemaligen Freund meine Faust ins Gesicht werfen, damit er wieder zur Besinnung kommen konnte.


  >>Es tut mir leid, dass wir dich fesseln mussten, aber sonst wärst du uns vermutlich davon gelaufen.<<


  Leander kicherte.


  >>Was gibt es zu lachen?<<, fragte ich wütend.


  >>Na ja, endlich ist es soweit, dass ich dir über alles die Wahrheit sagen kann. Nur, wo fang ich an? Ach ja, als du damals, vor Achtzehn Jahren geboren wurdest, haben die Götter eine Vision gehabt, dass du die Wiedergeburt von Raja bist. Sofort machten wir oberen vier Unsterblichen uns auf den Weg um dich zu holen, doch dein Vater liebte dich und verbot uns, dich je anzurühren, er sagte, sollte mein Sohn mir jemals missfallen, könnt ihr ihn haben, vorher jedoch nicht. Natürlich glaubte er nicht, dass so etwas jemals geschehen könnte.<<


  Leander grinste, was mich verletzte. Ich war meinem Vater missfallen, hatte ihn zutiefst enttäuscht, was mich ebenso sehr enttäuschte. Nun war ich nur noch ein ausgestoßener Prinz, ein Nichtsnutz und Idiot, der alles verloren hatte.


  >>Sag bloß, du bereust es?<<, spottete Leander. >>Oh, nun denn ist es jetzt zu spät, Raja. Du hast dir selbst alles zerstört, aber gut, wo waren wir? Ach ja, ich wurde dein Lehrer, um immer in deiner Nähe zu sein, dein Vertrauen zu gewinnen, dich auf dein Leben als Raja vorzubereiten. Ich tat alles für dich, mein Freund. Und dann kam die Hochzeit. Wir dachten, die Prinzessin wäre die Prinzessin aus der Legende, jedoch merkten wir schnell, dass dem nicht so war. Weißt du, wir dachten, wir bekommen dich nie, bis du so naiv warst und dich verliebtest, und es mir auch noch sagtest.<< Leander lachte. >>Oh, endlich hatten wir die Chance dich zu holen. Wir beobachteten dich, wussten, dass du diesen … Leopold liebst. Und als er anfing heimlich bei dir zu leben, war ich das kleine Vögelein, dass Reeva die frohe Kunde erzählen durfte. Sie ging natürlich sofort nachschauen und erwischte euch. Sie sagte es deinem Vater und er verstieß dich, so dass wir dich nun bekamen. Oh, du bist so ein dummer Junge, Raja, aber bald, ja bald wirst du wieder König Raja sein. Und dann wirst du Leopold vergessen. Ihn und alles andere. Du wirst ein neues Leben beginnen. Ein anderes, neues Wesen sein, von Göttlichkeit.<<


  Ich war schockiert. Zu so etwas Bösen war Leander fähig? Wie konnte er mich all die Jahre nur belügen, ohne mit der Wimper zuzucken? Also war es wahr, man konnte einfach niemanden vertrauen.


  >>Hast du nichts zu sagen, Raja?<<, fragte Leander.


  >>Warum sollte ich noch ein Wort mit dir wechseln?<<


  Er sah mich bestürzt an, als hätte er auf andere Worte von mir gehofft. Er hasste mich, und ich wusste nicht warum. Ich hatte keine Chance mehr, dies hier war mein Ende.


  >>Leander, du solltest besser gehen.<<


  Er sah mich traurig an.


  >>Du verstehst gar nichts, oder?<<


  >>Was meinst du?<<


  Leander rutschte zu mir rüber und küsste mich plötzlich. Ich war schockiert und erwiderte seinen Kuss nicht, weil ich nicht wollte, dass er das tat, weil ich wollte, dass er aufhörte. Und zwar sofort sollte er aufhören. Leopold!


  >>Was soll das?<<, schrie ich, als er schließlich aufhörte.


  Erst der Kuss und nun verpasste mir Leander auch noch eine donnernde Ohrfeige. Diese knallte so heftig, dass mir prompt schwindelig wurde. Wieso hatten die Männer alle solche Kraft? Wieso schlugen sie mich alle?


  >>Ich liebe dich, verdammt!<<, schrie Leander und stand auf. >>Ich wollte dich die ganze Zeit! Ich wollte immer mit dir zusammen sein! So viele Annäherungen habe ich gewagt und du wolltest nicht!<<


  Leander sprang aufs Bett und setzte sich auf mich. Er schob meine Kleidung hoch und berührte mich unsittlich an vielen Stellen. Ich versuchte mich zu wehren.


  >>Lass mich los!<<, schrie ich.


  >>Du wirst mir gehören! So wie es die ganze Zeit sein sollte! Aber nein, du wolltest ja … diesen Mörder, dieses Schwein, diesen Verfluchten, statt einen Unsterblichen, statt einen Mann mit Macht und Einfluss. Du bist so dumm!<<


  Wieder schlug er mich. Ich war wie benebelt. Und als er mich dann noch ein drittes Mal schlug, konnte ich kaum noch klar denken. Ich merkte nur noch, wie Leander versuchte mich zu nehmen.


  >>Du gehörst mir.<<, sagte Leander und küsste mich mehrmals. Ich versuchte mein Gesicht wegzudrehen, doch er hielt mich fest, griff fest um meinen Kiefer und presste seine Lippen auf meine.


  >>Du gehörst mir.<<


  Ich wusste, ich hatte keine Chance, ich war ihm ausgeliefert und er würde mich schänden. Da verlor Leander aufeinmal sein Bewusstsein und lag still und äußerst schwer auf meinen bewegungsunfähigen Körper. Ich schrie und hoffte, mir würde geholfen werden, da ich fürchtete das irgendetwas mit Leander geschehen war, als sein bewusstloser Körper mit einem Mal zur Seite geschoben wurde und ich Leopold sah. Mir stiegen sofort die Tränen in die Augen.


  >>Leopold…<<


  Ich weinte. Ihn zu sehen war solch eine Erleichterung für mich. Ich konnte mich kaum beruhigen.


  >>Dachtest du etwa, ich lasse dich im Stich?<<, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf.


  >>Nein, natürlich nicht. Ich habe jeden Moment darauf gewartet, dass du kommen würdest.<<


  Eigentlich war dies gelogen. Ich dachte, er wüsste nicht, wo ich bin und könnte mich niemals finden, überhaupt, dass er nie auftauchen würde. Doch er war hier, hier bei mir und niemand könnte uns voneinander trennen.


  Leopold schnitt die Seile durch und befreite mich. Ich legte sofort meine Arme um ihn, woraufhin er mich hochhob und in seine Umarmung schloss. Ich spürte seine Liebe, was mir so viel Kraft gab. Daran erkannte man alleine schon den richtigen Mann, denn ein Mann, der einen liebte, tat einem niemals Gewalt an und Leopold war mein Retter und Beschützer, er würde mir niemals wehtun.


  >>Es tut mir leid, dass ich nicht eher gekommen bin.<<


  Ich schüttelte den Kopf.


  >>Du bist genau rechtzeitig gekommen.<<, sagte ich und es stimmte, er hatte mich gerettet, bevor Leander dazu kam, mich zu schänden. Am liebsten wollte ich Leander umbringen, doch er war einst mein Freund gewesen und hatte mir so viel beigebracht. Ich war ihm einiges schuldig, weswegen ich ihn dort liegen ließ und ihm eine Chance gab, es wieder gut zu machen.


  Leopold nahm mein Gesicht zwischen die Hände und küsste mich mehrmals. Ich war so unendlich froh ihn zu sehen. Ich bekam mich gar nicht mehr ein vor Freude.


  >>Ich liebe dich, mein Sonnenschein. Ich liebe dich so sehr, Raja.<<, flüsterte Leopold und drückte mich zaghaft gegen seine warme Brust. Ich wollte nirgendwo anders mehr sein, als bei ihm. Ich fühlte mich so wohl, so glücklich und einfach nur sicher bei ihm. Alles war perfekt, nur wegen ihm.


  >>Wir müssen verschwinden.<<, sagte Leopold, da wurde mir wieder bewusst, in welcher Situation wir uns befanden. Es würde schwer werden hier heraus zukommen.


  >>Und wie?<<, fragte ich besorgt. Ich sah es schon vor mir, wie wir gegen die Unsterblichen kämpfen müssen, wie wir dabei versagen, denn wir waren zu schwach für solche Wesen und wie wir am Ende sterben würden. Ja, so sah es aus, wir würden sterben. Einfach sterben. Wahrscheinlich würden sie versuchen, mich gefangen zu nehmen, doch ich würde mich selbst umbringen, würde Leopold sterben. Denn ohne ihn leben würde ich niemals.


  >>Wie sollen wir denn entkommen, Leopold?<<, fragte ich wieder, denn meine Sorge wurde immer größer.


  Leopold sah sich im Zimmer um. Hier gab es nichts, außer der bewachten Tür und dem Fenster.


  Fenster!


  Wir beide rannten zum Fenster und blickten hinaus. Unter uns befanden sich steile Klippen und das tosende Meer. Nicht besonders reizend als Ausgangspunkt, doch hier standen die Überlebenschancen höher als bei einem Kampf gegen die Unsterblichen.


  >>Unsere einzige Chance.<<, sagte Leopold.


  Ich nickte.


  >>Dann müssen wir es versuchen.<<


  Ich wollte gerade das Fenster öffnen, da hielt Leopold mich auf. Er wollte mir zuerst allen Schmuck abnehmen, damit ich nicht im Meer unterging. Ich trug Diamanten und andere Edelsteine, eben schwere Klunker. Danach holte Leopold noch ein Stück von dem Seil, mit dem ich ans Bett gefesselt war und knotete es sich und mir um die Hüften, so dass wir miteinander verbunden waren und uns nicht verlieren konnten. Ich war beeindruckt, er dachte wirklich an alles.


  >>Bist du bereit, Raja?<<, fragte ich.


  >>Wenn du es bist, bin ich es auch.<<


  Leopold lächelte.


  Wir nahmen uns an die Hand und stellten uns auf den Sims des Fensters. Eine große Welle klatschte gegen die Wand des Tempels, der auf einem Berg mit steilen Klippen erbaut worden war. Gleich daraufhin klatschte die nächste Welle an die Felsen, zerschnellte unbändig und unter Lärm. Wir zählten den Tack der Wellen, damit wir in eine hinein springen konnte, nur so waren wir sicher zu landen im weichen Wasser.


  Wir sahen uns beide an, nickten und sprangen schließlich in die Tiefe, in die tosende See.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Zu den Eisblumen


  


  In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch


  geholfen hat, lebte ein König, dessen Töchter


  waren alle schön, aber die jüngste war so schön,


  dass die Sonne selber, die doch so vieles


  gesehen hat, sich verwunderte, sooft sie ihr ins


  Gesicht schien.


  Der Froschkönig


  


  


  


  Ich konnte es nicht lassen, starrte Jacob den ganzen Morgen beim Frühstück an, weil ich es nicht begreifen konnte, dass er in mich verliebt war. Wieso sagte er mir nicht einfach, dass er mich liebte? Lag es daran, weil ich nach Hause wollte und eh nicht bleiben wollte? Oder versuchte er seine Gefühle zu ignorieren, weil er sein Herz nicht verlieren wollte? Ich wusste es nicht, ich konnte nur spekulieren, und genau deswegen starrte ich Jacob die ganze Zeit an, weil ich spekulierte, was dahinter steckte, dass er mir die Wahrheit nicht sagte. Und die Spekulationen reichten von Könnte-sein bis Total-Bekloppt. Es war alles dabei.


  >>Sag mal, was war das eigentlich für ein Medallion, was du um den Hals trägst?<<, fragte Jacob plötzlich und riss mich komplett aus meinem Gedankenkreis. Mit dieser Frage hätte ich nie im Leben gerechnet.


  >>Du hast es gesehen?<<


  >>Ja, als du dich umgezogen hattest, wegen dem blutigen Pullover und als du die Klippe hinunter gestürzt warst. Ist das Schlimm?<<, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf und stopfte mir mein Essen in den Mund. Ich hoffte, dann würde er nicht weiter fragen. Leider täuschte ich mich. Er wartete, bis ich aufgegessen hatte.


  >>Und, was ist es? Es sieht wunderschön aus. Ist es aus der Menschenwelt?<<, fragte er.


  Ich nickte.


  >>Ja, ein … Geschenk von meiner Freundin Miss Daisy. Danach war sie gestorben.<<


  >>Oh, das tut mir leid.<<


  >>Schon gut.<<


  Jacob musterte mich. Ich konnte seinen Blick auf mir spüren. Als ich ihn jedoch ansah, blickte er schnell wieder woanders hin.


  >>Ich finde, dein Medallion sieht ziemlich genau aus wie das Herzfinster.<<


  Ich runzelte die Stirn.


  >>Herzfinster?<<


  >>Ja, das Medallion der Sternenkönigin. Sie war einst eine Göttin unserer Welt. Jetzt ist sie jedoch im Gefängnis, denn sie soll angeblich Cinderella getötet haben, Tintes Mutter.<<


  Ich war ziemlich baff. Was gingen denn hier für Krimis ab? Nicht nur die klischeehafte Seifenopera gab es hier, sondern auch gleich Krimi und Horror dazu, wirklich alles zusammen. Die beste Kombination für eine ordentliche Geschichte mit Pfeffer. Und ich mitten drin! Ne, das passt mir gar nicht. Ich sehe mir sowas lieber im Fernsehen an, schön weit von allen Gefahren und allen Schmerzen.


  >>Angeblich? Du glaubst es nicht?<<


  >>Das Volk ist geteilter Meinung. Und ich … ich bin mir nicht sicher.<<, sagte Jacob mit gerunzelter Stirn.


  Ich nickte nur.


  >>Sagtest du eben Göttin? Ich wusste gar nicht, dass die Märchenwelt auch Götter hat.<<


  Jacob lachte.


  >>Märchenwelt? Na ja, das verzeihe ich dir noch mal.<<, sagte Jacob mit einem charmanten Lächeln. >>Aber es stimmt, wir haben Götter. Insgesamt vier, damals fünf mit der Sternenkönigin, heute nur noch Vier. Einmal Muhad’did. Er ist der Gott des Wassers, Mondes und Nordens. Er hat die Gestalt eines Eisbären, kann aber auch in Gestalt eines Einhornes auftauchen. Er lebt entweder in Sogland oder Polar. Das sind seine Heimaten. Der zweite Gott ist Akshar. Gott des Feuers, der Sonne und des Südens. Er hat die Gestalt eines Löwens, oder des eines Phönix. Zudem ist er der Vater von Jiri, dem Ehemann von Königin Tinte. Die dritte Göttin ist Luella. Göttin der Erde, Venus und des Osten. Sie taucht als Schlange auf, gibt sich manchmal aber auch als Schildkröte aus. Ihre Heimat ist Tukala. Die letzte und vierte Göttin ist Evangeline. Göttin der Luft, des Merkurs und des Westen. Sie ist eine Schneeeule, manchmal aber auch ein weißer Drache.


  Ich bin noch nie einen der Götter begegnet, nicht einmal … Muhad’did, obwohl ich in Polar lebe. Dafür habe ich Gemälde von ihnen gesehen. Sie sind wunderschön und mächtig. Mächtiger als Tinte oder die schwarze Königin. Nur mächtiger als die Vier war die Sternenkönigin mit ihrem Herzfinster. Sie war die schönste Frau, die je in unserer Welt lebte, schöner noch als Schneewittchen. Sie hielt das Gleichgewicht in der Welt, weswegen Märchen - wie du sie nennst - wahr wurden, nur jetzt eben nicht mehr, weil sie fort ist. In einem Gefängnis am Himmel.<<


  Interessant.


  >>Ich dachte, eure Tiernamen heißen hier anders? Wieso nennst du den plötzlich die Tiere, die die Götter darstellen, so wie in meiner Welt? Das verstehe ich jetzt nicht.<<


  Jacob lächelte, als viele ihm das erst jetzt selbst auf.


  >>Nun, Menschen erschufen durch ihre Träume die Götter und gaben ihnen dementsprechend Namen und Gestalten. Ich nehme an, wir haben die Tiernamen einfach übernommen. Ich kann es mir sonst nicht anders erklären. Vielleicht solltest du die Götter selbst fragen, falls wir ihnen eines Tages begegnen sollten.<<, meinte er und zwinkerte mir zu.


  Ich nickte.


  >>Das heißt also, wenn uns Tinte nicht hilft, suchen wir einen Gott, ja?<<


  Jacob lachte.


  >>Niemand findet sie so einfach, Klee. Das ist wie beim Weihnachtsmann. Das haben schon ganze andere versucht. Sie tauchen auf und verschwinden, wie sie wollen. Niemand sieht sie einfach so. Angeblich laufen sie desöfteren auch in einer menschlichen Gestalt - so nennst du es ja gerne - herum. Nur niemand weiß, ob sie es sind und wie aussehen, dass ist ein großes Geheimnis. Angeblich kennt nur Tinte die Geheimnise der Götter, wegen ihres Mannes.<<


  >>Aha.<<


  >>Willst du noch mehr wissen?<<


  Er grinste mich an.


  Ich grinste zurück.


  >>Gerade nicht. Vielen Dank. Falls ich noch etwas auf dem Herzen habe, melde ich mich.<<


  Jacob lachte. Ich mochte es, wie er lachte. Es hatte so etwas Klares und Warmes.


  Dann sah Jacob jedoch auf meinen Arm. Am Morgen hatten wir meine Wunde noch einmal angeschaut. Das Blut sickerte langsam durch den Verband. Ich fühlte mich auch weiterhin schwach, konnte sogar immer noch nicht eigenständig laufen. Jacob trug mich wieder, selbst als wir los zogen zu den Eisblumen, die weit entfernt von hier lebten. Ich konnte nur froh sein, Jacob bei mir zu haben, auch dass er mich trug. Für ihn musst es sicherlich nicht schön sein, wenn er doch in mich verliebt war und es nicht wollte. Ich nahm mir vor, mich ihm nicht mehr so zu nähern wie sonst. Ihn auch nicht mehr als Kater zu streicheln, vielleicht fühlte er sich dann besser.


  Kaum hatte ich mir all das vorgenommen, fragte ich mich wieder, warum er mich dann geküsst hatte, wenn er mich ja offensichtlich nicht wollte. Ich war einfach zu neugierig. Ich wartete nur auf den geeignesten Moment, ihn zu fragen, da sah ich, dass wir längst beim Fluss angekommen waren.


  Ich staunte nicht schlecht. Das Ufer war steinig und sandig zugleich; das Wasser klar und leuchtend blau, ich konnte bis zum Grund des Flusses sehen, sah Steine - mit eigenartigen Formen -, Pflanzen - in den buntesten Farben - und Fische, die nicht so wie Fische aussahen. Die Klippen waren von Bäumen umgeben, die ich nie zuvor gesehen hatte. Baumstämme, Ranken und Blätter die aus einem Märchen herausgekommen sein mussten, anders wäre es gar nicht vorstellbar.


  Ach, wir waren ja in einem Märchen! Theoretisch…


  Kaum waren wir ein paar Meter gegangen, begann eine Art Dschungel, wie ich ihn nie gesehen hatte. Jacob meinte, dies wäre der Lichtwald. Das genau Gegenteil des dunklen Waldes, und was für mich hieß, hier war kein Horror.


  Ich staunte andauernd, sah mich immer wieder um, verrenkte regelrecht meinen Hals um alles sehen zu können. Die Bäume waren größer und mächtiger als ein jeder Mammutbaum aus meiner Welt. Sie waren grüner und farbenfroher, mit orangen, roten und rosa Blättern, nicht nur mit grünen, sondern auch mal mit blauen, und riesigen Wurzeln, so groß wie ein Einfamilienhaus. Wir gingen ständig unter den Wurzeln entlang, weil sie zu riesigen Torbögen gewachsen waren, dazwischen wuchs dann das Moos in purpurnen Farben. Alle Blumen waren größer als ich selbst. Auf Baumstämmen sah ich Vögel sitzen, die ebenfalls größer waren als Vögel, die ich sonst kannte. Alles kam mir in dem Moment so unwirklich vor, als würde ich Halluzinieren.


  Zudem schwebten durch den Wald tausende eigenartiger Lichter, eines kleiner, eines größer. Weiße Lichter, die wie Blasen aussahen und sich bewegten.


  >>Was sind das für Dinger?<<, fragte ich.


  >>Irrlichter.<<


  >>Wozu sind sie da? Haben sie einen Sinn?<<, fragte ich.


  >>Sinn nicht direkt, Klee, aber … sie sind die Seelen der Verstorbenen in dieser Welt.<<, erklärte Jacob.


  Mir blieb beinahe mein Herz stehen. Ich konnte es nicht glauben. Um uns herum schwebten Seelen? Und jedes von ihnen hatte ein Leben gehabt, eine Familie, und war nun nicht mehr? Das fühlte sich komisch an.


  >>Endet jeder mal so?<<, fragte ich.


  >>Schon, aber das ist kein Ende.<<


  >>Was dann?<<


  >>Der Anfang.<<


  >>Von was?<<


  Ich musterte Jacob, der die Lichter eher weniger beachtete, als wären sie gar nicht da. Dabei waren sie kaum nicht zu beachten, so schön und einzigartig.


  >>Der Anfang eines neuen Lebens. Sie fliegen allesamt zum träumenden Baum und werden dort für ein neues Leben bereit gemacht.<<


  >>Das heißt, du hast vielleicht auch schon einmal gelebt? Das ist ja der reine Wahnsinn!<<, kreischte ich wie ein Kind vor Begeisterung.


  >>Kann sein, ja. Alles hat ihren Rhythmus.<<


  >>Und wer bestimmt diesen Rhythmus?<<, fragte ich. Ich sah den Lichtern hinterher, die mehr und mehr fort flogen. Ich hätte sie gerne einmal berührt.


  >>Bei uns bestimmt ihn Luella.<<


  >>Ach, eine der Göttinnen?<<


  Jacob nickte.


  >>Genau.<<


  Eines der Lichter, was ich beobachtete, prallte gegen einen Baum und wurde auseinander gerissen. Die zwei Hälften flogen wie verwirrt umher. Ich erschrak.


  >>Oh nein, was machen wir jetzt?<<


  Jacob sah in die Richtung wo ich hinschaute.


  >>Ach, das macht nichts. Manche der Seelen sprengen auseinander. Aber bisher haben sich immer alle hälften wieder gefunden.<<, beruhigte er mich.


  Dennoch war ich erst wieder beruhigt, als ich sah wie die beiden Hälften tatsächlich wieder zueinander fanden, so wie es Jacob zuvor sagte.


  Ich sah mich weiter um. Es gab so viel zu entdecken, dass ich kaum noch wusste wo ich hinschauen sollte. Wir gingen sogar über eine gewaltige Baumwurzel, die mit Moos und Blumen bedeckt war, und einen See überragte, der das Ende eines gewaltigen Wasserfalls - der über drei Stockwerke aus Stein und Felsen verlief - darstellte. Überall hingen Ranken und wuchsen kleine Bäumchen mit rosaroten Blüten. Was wirklich wunderschön war. Dann auf der anderen Seite sah ich plötzlich eigenartige Wesen an uns vorbei laufen. Sie waren knapp fünfzehn bis dreißig Zentimeter groß, sie waren weiß und an ihren steinähnlichen Körper befanden sich witzige grüne Farbspritzer. Ihre Hände und Füße waren Stumpfe, trotzdem liefen sie auf zack. Sie hatten keine Augen, Nasen oder Münder, und bewegten den Kopf ziemlich eigenartig hin und her. Sie waren niedlich.


  Jacob schenkte ihnen keinen Blick.


  >>Das sind ja eigenartige Dinger.<<, sagte ich.


  >>Sie passen auf den Wald auf.<<, gab Jacob zurück.


  >>Und wie? Sind sie nicht etwas zu klein um den Wald zu beschützen?<<, fragte ich spöttisch und beobachtete die süßen Viecher weiterhin, die uns nachliefen.


  Jacob grinste.


  >>Unterschätze sie lieber nicht.<<


  >>Okay … äh ich meine Inordnung, und wie heißen die Dinger?<<, fragte ich.


  >>Sie haben keinen Namen.<<, überraschte Jacob mich.


  >>Warum nicht?<<, fragte ich neugierig weiter.


  >>Muss denn alles einen Namen haben?<<, fragte er im Gegenzug. Nun machte er einen auf Philosoph! Er war wirklich ein Genie darin, mich zu überraschen.


  >>Theoretisch nicht.<<, sagte ich.


  >>Siehst du.<<, hört ich einen leichten Sieg in seiner Stimme zu vermelden. Ich gönnte ihm den Sieg. Vorerst.


  >>Aber es ist eigenartig etwas zu sehen, ohne genau zu wissen wie es heißt. Das verwirrt mich.<<


  Ich hörte Jacob kichern.


  >>Daran wirst du dich gewöhnen. Nicht alles hat einen Namen in unserer Welt.<<


  >>Mhm … bei uns schon.<<


  >>Das habe ich mir gedacht.<<, sagte er mit einem Grinsen.


  Ich nutzte nun endlich die Chance seiner guten Laune und wollte die Wahrheit von ihm wissen. Ich nahm all meinen Mut zusammen und fragte ihn gerade heraus.


  >>Verrätst du mir heute, warum du mich geküsst hast?<<


  Jacob sah mich gleich wieder eiskalt an. Ich wusste, er würde wieder so reagieren. Ich hatte es mir gedacht. Dennoch würde ich nicht aufgeben.


  >>Ich glaube nicht, dass wir jetzt Zeit haben, dass zu diskutieren. Könnten wir das auf später verlegen?<<


  >>Nein, dann weichst du nur wieder aus und hast Zeit, dir bis dahin irgendetwas auszudenken. Komm sag mir, warum du mich geküsst hast. Es muss doch einen Grund geben.<<


  Jacob reagierte nicht. Er ging einfach nur weiter.


  >>Hallo? Erde an Ufo! Nun sag doch mal!<<


  >>Was ist ein Ufo?<<


  Ich rollte mit den Augen.


  >>Ein unbekanntes Flugobjekt. Na eben Aliens.<<


  >>Und was sind Aliens?<<


  >>Und was sollte das mit dem Kuss? Komm schon, lenk nicht ab. Ich weiß genau, dass dich das nicht interessiert. Was ist nun mit dem Kuss, sagst du es mir?<<


  Jacob schnaufte.


  >>Wenn du nicht gleich aufhörst zu fragen, lass ich dich hier irgendwo stehen und gehe alleine weiter.<<


  Ich lachte.


  >>Das würdest du nie tun.<<


  >>Bist du sicher? Du kannst es gerne riskieren.<<


  So wie er mich ansah, glaubte ich ihm doch irgendwie. Er klang ziemlich bedrohlich. Und so lange kannte ich ihn ja noch nicht, um zu wissen, wann er es ernst meinte und wann nicht, und wann er mich nur ärgern wollte. Eigentlich glaubte ich nicht, dass er mir hier sitzen lassen würde, war mir aber dennoch nicht ganz sicher.


  >>Aber es muss doch einen Grund geben!<<, schrie ich plötzlich und war selbst von mir überrascht.


  >>Nein!<<, schrie er zurück.


  >>Liebst du mich, Jacob?<<, fragte ich, immer noch mit lauter Stimme.


  >>Nein!<<, schrie er wieder zurück.


  >>Dann könntest du mich also jederzeit wieder küssen, ohne etwas zu fühlen?<<, versuchte ich ihn damit aus der Reserve zu locken. Und er biss an, typisch für einen Mann, wie ich fand.


  >>Natürlich!<<, schrie er.


  >>Beweis es!<<, schrie ich zurück und er stellte mich wie eine Puppe vor sich hin, griff mein Gesicht und presste seine Lippen auf meine. Erst war der Kuss ziemlich grob, dann begann er wieder so schön zu werden wie beim letzten Mal.


  Jacob war wie Wasser, es stürmte in mich hinein und überflutete alles. Ich hatte keine Chance mich zu wehren. Ich ertrank in ihm - wehrlos. Und während ich noch versuchte, mich über Wasser zu halten, um wenigstens noch ein wenig die Kontrolle über mich selbst zu behalten, geschah es dann auch schon, dass er sich in Feuer verwandelte. In einen riesigen alles fressenden Feuersturm, der das Wasser in mir einfach verpuffte und mich komplett verbrannte. Ich war ihm ausgeliefert und das jedes Mal wieder.


  Jacob sah mich an.


  >>Klee … ich…<<


  Ich hob meine Hand und berührte sein Gesicht, legte meine Hand gegen seine Wange, woraufhin er die Augen schloss. Er sah so voller Schmerz aus, als hätte ich ihm eben das Herz gebrochen.


  Am liebsten hätte ich ihn selbst in einen Kater verwandelt, um ihn schützend unter meinem Pullover zu verstecken, damit niemand ihm wehtun konnte.


  Jacob wollte etwas sagen. Ich konnte es ihm ansehen, doch er tat es nicht. Er schwieg. Schwieg und sah mich einfach nur an, als hoffte er, ich könnte seine Sprache verstehen, verstehen was seine Augen sagen. Doch ich verstand ihn nicht.


  >>Klee … wir sollten weiter gehen.<<, brachte er hervor.


  Ich nickte.


  >>Ja, sollten wir.<<


  Jacob wollte mich gerade hoch heben, da vernahmen wir beide ein Geräusch hinter uns. Ein Knurren. Sofort klammerte ich mich ängstlich an Jacob, ehe wir beide es wagten uns umzudrehen.


  Hinter uns stand eines der furchterregendsten Kreaturen die ich bisher je gesehen hatte (und ich hatte schon viele Fantasy und Sci-Fiction Filme gesehen!). Ein Raubtier, das aussah wie ein schwarzer Löwe, nur hatte dieser hier zwei Beine mehr und sein Körper war größer und gewaltiger als der eines Autos (wohlgemerkt eines Jeeps). Er riss das Maul auf und zum Vorschein kamen Zähne, wo ich dachte, nur Haie hätten solch ein Gebiss, bloß das dass Gebiss von diesem Ungetüm drei Mal so groß war wie das eines Haies, wenn ich das überhaupt beurteilen konnte. Ich glaubte, nein, ich war mir sogar ganz sicher, er könnte mich mit einem Bissen zerkauen und runter schlucken.


  >>Was jetzt?<<, fragte ich Jacob so leise wie ich konnte.


  >>Beweg dich nicht ruckartig. Wir müssen ruhig bleiben, Klee, sonst greift es an.<<, flüsterte er mir zu.


  Ich sagte nichts, wartete was er nun tun würde und was das Raubtier tun würde. Aber ehrlich gesagt, auch wenn wir nichts tun, würde er uns angreifen, denn er sah eindeutig danach aus, als hätte er Hunger. Ich würde auch Hunger haben, wenn ich er wäre und wir vor ihm stehen. Oder nicht?


  >>Wir müssen langsam nach hinten gehen.<<, sagte Jacob. Er drückte mich hinter sich und schlürfte mit den Füßen über den Boden entlang, um keine richtigen Schritte nach hinten machen zu müssen. Ich befürchtete trotzdem das Schlimmste.


  Erst ging alles ganz gut. Das Ungetüm stand nur da und beobachtete uns, jedoch als ich auf einen Ast trat und dieser laut knackend auseinander brach, knurrte das Tier und bewegte sich in die Angriffstellung. Von da an ging alles ziemlich schnell. Jacob packte mich an meinem Armen und schleuderte mich so weit herum, dass ich ein paar Meter weit von dem Szenario ins Gebüsch stürzte. Als ich mich wieder aufrichtete um zu schauen wo sich Jacob befand, glaubte ich dem Tode nah zu sein. Zumindestens fast, denn ich musste mit ansehen, wie das Vieh Jacob angriff. Es lag auf ihn, hatte seine Krallen in Jacobs Arme und Beine geklemmt, so dass er stark blutete, zudem versuchte Jacob mit seinen Händen das Maul des Tieres abzuwehren, drückte und drückte es von sich weg, nur wollte es nicht weggehen.


  Ich trat aus dem Gebüsch heraus, ich wollte helfen, wollte ihn beschützen. Irgendwie.


  Jacob sah zu mir nach hinten.


  >>Lauf Klee! Bring dich in Sicherheit!<<, schrie er.


  Ich konnte nicht. Niemals könnte ich ihn im Stich lassen. Ich muss doch etwas machen. Würde er nicht dasselbe für mich tun, wenn ich in Gefahr bin? Sicher würde er das, denn er hatte mich schon oft genug gerettet.


  Schnell sah ich mich um, ohne auf Jacobs Worte zu hören und griff nach einem großen Ast - im Gegensatz zu dem Raubtier war der natürlich mickrig - und lief zu Jacob und dem Tier. Mit all meiner Kraft, die ich noch in meinem geschwächten Körper übrig hatte, knallte und haute ich mit dem Ast auf die Bestie zu. Das Tier zuckte leicht zusammen, aber als es merkte, dass der Ast ihm nichts antat, machte er keine Bewegungen mehr. Er biss sich nun auch noch in Jacobs Arm fest, der daraufhin aufschrie vor Schmerzen. Überall war Blut. Das Tier knurrte mich an, als wollte es drohen mich auch zu töten, falls ich ihn nicht mit seiner Beute alleine lasse.


  Wieder nahm ich den Ast. Als wenn ich so schnell aufgeben würde! Ich schlug dem Tier überall hin, vor allem ins Gesicht und gegen sein Maul.


  >>Lass Jacob los, verdammt!<<, schrie ich immer wieder.


  Und endlich ließ er von Jacob ab. Das Tier winselte nach hinten zurück, wie ein ängstlicher Welpe und legte sich auf den Boden nieder. Ich ließ den Ast fallen und kümmerte mich um Jacob. Ich kniete mich hinter ihm und nahm ihn in die Arme. Er verlor ziemlich viel Blut, um uns herum war eine wahre Blutlache.


  >>Ich war heute Nacht … der Jaguar. Ich konnte … mich nicht verwandeln.<<


  Ich versuchte Haltung zu bewahren.


  >>Jacob, was soll ich tun? Soll ich dich zu einem Arzt bringen? Jacob, was soll ich tun?<<, fragte ich ihn.


  Er nahm meine Hand.


  >>Geh zu den Eisblumen. Du bist wichtiger. Du musst … überleben, Klee.<<


  Ich streichelte sein Gesicht.


  >>Nein, du darfst mich nicht verlassen, Jacob. Ohne dich sterbe ich in dieser Welt. Ohne dich…<<


  Plötzlich kippte sein Gesicht zur Seite und er verlor das Bewusstsein. Erst fürchtete ich, er wäre tot, doch als ich seinen Puls fühlte, spürte ich schwach seinen Herzschlag. Ich wollte ihn nicht verlieren.


  Ich sah das Tier an.


  >>Los, hol jetzt Hilfe!<<, schrie ich es an. >>Hol Hilfe!<<


  Das Tier jaulte auf. Es setzte sich hin und jaulte so laut, dass ich glaubte, gleich einen Hörschaden davon zu tragen. Er rief jemanden, ich konnte es nicht anders definieren. Ich sah mich längst zu allen Seiten um, da hörte ich eine Stimme.


  >>Ata! Reh Mmok!<<, rief die fremde Stimme.


  Ich drehte mich um und sah einen Mann, mit nur einen Rock bekleidet und nackten Füßen und Oberkörper, sowie einigen ungewöhnlichen Körperbemalungen kam auf mich zu. Er hatte schwarzrotes Haar und war äußerst muskulös. Ich fand ja, er sah aus wie eine Mischung aus Indianer und den Aborigine.


  >>Können … können Sie mir helfen?<<, rief ich.


  Das Tier ging zu dem Mann, ließ sich von ihm streicheln und leckte dem Mann die Hand. Ich konnte es nicht fassen. Er hatte die Kontrolle über das Tier und ließ es ohne Leine hier rum laufen? Sag mal, haben die denn keine Leinenpflicht? Äh … nein, hatten sie nicht. Klee, du bist nicht mehr in der Welt der Menschen, nein, du bist in der Märchenwelt. Immer noch ein Alptraum!


  >>Hallo, können Sie mir helfen?<<, rief ich wieder. >>Er verblutet. Er wird sterben, wenn er keine Hilfe bekommt.<<


  Der Mann kam zu mir und musterte mich.


  >>Nittög enie eiw, nöhcsrednuw.<<, sagte er. Ich verstand kein Wort. Wollte ich auch nicht. Das einzigste, was ich von ihm wollte, dass er Jacob half.


  >>Bitte helfen Sie ihm!<<, sagte ich.


  Der Mann sah Jacob an.


  >>Ihr Kötter hat ihn angegriffen.<<, sagte ich.


  >>Negnirb frod niem ni nhi etllos hci. Hclikcerhcs tsi sad ho.<<, sagte der Mann und schüttelte den Kopf. Er legte seine Arme unter Jacobs Körper und hob ihn hoch, als wäre er durch den Blutverlust leicht wie eine Feder geworden.


  >>Negnirb frod sni nhi nessüm riw.<<, sagte der Mann, als er aufgestanden war. >>Neloh tzra neresnu edrew hci dnu.<<


  Ich starrte den Mann an und nickte nur. Verstanden hatte ich immer noch kein Wort, aber es hörte sich gut an. Ich war also damit einverstanden. Was blieb mir auch anderes übrig? Wenn wir jetzt zu ihm gingen und er uns auffraß, dann … na ja, hatten wir eben Pech.


  >>Frod niem ni netsbeil nenied dnu hcid negnirb riw, tim mmok.<<, sagte er zu mir.


  Ich nickte und ging ihm schließlich nach.


  Lange musste ich ihm nicht folgen. Irgendwann blieb er einfach stehen und das mitten im Nirgendwo. Ich verstand erst nicht, was er wollte und wartete sogar darauf, dass gleich ein bombastischer Zauber auftauchen würde a’la Cinderella und die gute Fee auftauchen würde. Welch Schwachsinn! Ich weiß es selbst, nur nach all den Tagen, wo man immer wieder daran erinnert wird, dass wir uns in einer Märchenwelt befinden …


  >>Und nun? Weißt du nicht mehr weiter oder was? Männer und die Orientierung…<<, spottete ich und rollte die Augen.


  Der Mann sagte nichts dazu. Ich hoffte nur, dass er mich genauso wenig verstand wie ich ihn.


  >>Ad dnis riw.<<, sagte der Mann schließlich. Er ging auf die Wurzel des riesigen Baumes vor uns zu, da merkte ich, das es gar kein normaler Baum war, sondern das daran viele kleine Stufen sich befanden, die er erklomm und ich leider auch hochgehen musste. Kaum war ich ein paar der steilen Dinger hochgeklettert sah ich über mir das unglaublichste, was ich je in meinem Leben zu Gesicht bekommen hatte.


  Über mir, in der Baumkrone war das Dorf dieser Wesen angebracht, sie hingen zwischen Ästen die Häuser, auf Ästen, ja sogar auf Blättern standen die kleinen Holzhütten, die aus Moos und Gras gebunden waren. Und mitten drin sprangen und liefen die Wesen auf dem Baum herum, als wären sie einst Affen gewesen.


  Ich war sprachlos.


  Und dazu viel mir noch auf, dass der Mann vor mir, und auch die anderen seines Dorfes alle ein Tattoo von einer Blume auf dem Rücken hatten. Ich dachte gleich daran, dass wir uns wohl im Dorf der Eisblumen befanden, wo wir eigentlich hinwollten. Ich war erleichtert.


  >>Tiehnöhcs eid tsi rew?<<, fragte ein Mann, der auf uns zu kam. Er sah mich an.


  >>Nefleh uz rhi hcim tab eis dnu tztelrev ata nov edruw retbeileg rhi hcod, thcin neman nerhi ßiew hci.<<, sagte der Mann, der Jacob auf den Armen trug.


  >>Neloh llenhcs relieh ned riw netllos nnad.<<, sagte der andere daraufhin. Beide nickten und der zweite Mann ging fort. Der Mann mit Jacob jedoch ging in eine Hütte hinein, dahin folgte ich ihm.


  Von innen waren die Hütten ziemlich … na ja, spartanisch eingerichtet. Nur ein Bett, ein paar Hocker, viele Felle und Töpfe und sonst nicht mehr.


  Der Mann legte Jacob auf das große Bett. Gleich nach uns kam ein älterer Mann in das Haus. Er trug viele Amulette um seinen Hals und sah auch so sehr weise aus, denn er lächelte als würde er die Welt in ihrer Gesamtheit verstehen. Ich nahm sofort an, dass er der Arzt dieses Dorfes war, vor allem, als er begann Jacob zu untersuchen. Ich hoffte, er hatte eine gute Ausbildung um Jacobs Leben zu retten. Gab es hier überhaupt Schulen?


  >>Neffirgegna nhi tah saw?<<, fragte der alte Mann.


  >>Neffirgegna nhi tah Ata.<<, sagte der andere Mann.


  Beide nickten, dann wollte der junge Mann hinaus. Jedoch nicht ohne mich. Er packte mich am Arm und brachte mich hinaus. Ich konnte mich nicht wehren.


  >>Lassen Sie mich los, ich will zu Jacob!<<, protestierte ich gewaltig.


  Der Mann ignorierte meinen Protest.


  >>Wir wollen helfen deinen Freund. Wir euch nichts tun. Du ruhig bleiben, Schöne.<<, sagte er zu mir.


  >>Du kannst meine Sprache? Das hättest du auch früher sagen können!<<


  Der Mann lachte.


  >>Du haben groß Mundwerk.<<


  >>Ja, ich weiß. Und Jacob wird geholfen? Kriegen sie ihn wieder hin oder … wird er sterben?<<


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  >>Nein, er wird gesund wieder werden. Bringen ihn bald zu den Enifled. Und du? Warum ihr hier gekommen seid?<<


  Ich schob meinen Pulloverärmel hoch und zeigte ihm meine blutende Wunde. Er sah äußerst schockiert aus, was mich darauf schließen ließ, dass er es nicht gerade toll fand, wenn ein schönes Mädchen entstellt war.


  >>Dann sollten du auch zu Enifled gehen.<<


  >>Äh ja, klar mach ich.<<, sagte ich, obwohl ich nicht wusste, was er eigentlich von mir wollte. Ich versuchte das Wort von hinten nach vorne zu deuten, doch er sprach so schnell, dass ich nicht einmal verstand, was er überhaupt sagte.


  >>Wann kann ich wieder zu Jacob?<<, fragte ich.


  >>Bald. Du ausruhen solltest.<<, sagte er. >>Mein Namen sei Rapsac. Ich bin einer der Jäger.<<


  Wir schüttelten die Hand miteinander. Es war kurios für mich, hier bei diesen Leuten zu sein. Durfte ich Ureinwohner sagen oder war das falsch? Ich wusste nicht einmal, ob das überhaupt Ureinwohner waren. Sie sahen zwar aus wie die Indianer aus meiner Welt, doch schien es hier normal zu sein, dass es von allen alles gab.


  >>Mein Name ist Clementine. Aber alle nennen mich Klee. Du darfst mich also auch Klee nennen.<<


  Der Typ grinste mich an, als hätte ich ihn eben einen Antrag gemacht, dabei sagte ich ihm nur meinen Namen. Ich hatte ja mit angehört, dass die Eisblumen auf Schönheit standen, aber so schön war ich nun auch wieder nicht, dass er mich gleich heiraten wollte. Durchschnitt höchstens. Jacob und die Typen hier waren zwar anderer Meinung … dennoch, ich war immer noch der Meinung, dass alle an Geschmackverwirrung litten.


  >>Gerne, Klee. Nun, ich bringen dich zu Haus einem. Dort legen du dich schlafen. Ich wecken dich, geht es ihm gut wieder, ja?<<, sagte Rapsac.


  Ich nickte.


  >>Gut, okay, ich gehe schlafen. Ich bin eigentlich auch total fertig. Aber hey, wenn ich aufwache und in einem Kochtopf liege, gibt es Ärger.<<


  Rapsac lachte.


  >>Gut, ich geben Acht.<<


  >>Und noch eines, es könnte sein, das Jacob nachher nicht mehr er ist, sondern jemand anderes, also … äh er ist dann vielleicht ein Kater oder ein Jaguar. Also ich meine … äh, wie hieß das noch? Jacob kann sich in einen … Re…tak und in einen Rau…gaj verwandeln. Bitte, erschreckt euch nicht, er wird euch nichts tun.<<


  Rapsac lächelte.


  >>Gut, das du uns sagen tust.<<


  Er brachte mich noch zu einer Hütte, wo ich den Rucksack und meine Tasche neben das übergroße Bett abstellte und es mir schließlich darin gemütlich machte. Ich schlief nach drei Sekunden ein, mindestens, vielleicht waren es auch fünf, aber wir wollen ja nicht allzu pingelig sein. Aufjedenfall ging alles sehr schnell.


  Ich weiß nicht, wie lange ich schlief, ich wusste nur, es tat unglaublich gut. Meine Wunde tat auch nicht mehr allzu sehr weh. Mein Körper erholte sich langsam. Das einzigste, was mich störte war, dass, als ich aufwachte, der Kater fehlte, der sonst immer an meinem Bauch lag. Ich vermisste Jacob und ging mit Rucksack und Tasche zu ihm, nachdem ich satt ausgeschlafen hatte. Ich war wohl ziemlich früh aufgewacht, da ich niemanden sonst sah, der im Dorf herum liefen. Außerdem sah ich, dass die Sonne hinter dem Horizont gerade aufging. Am vorigen Tag, wo ich zu Bett ging, war es eben auch erst Nachmittag gewesen. Da wunderte mich die frühe Morgenstunde eigentlich gar nicht.


  Ich öffnete die Tür zur Hütte und sah Jacob, der noch immer auf dem Bett lag, wo der Mann ihn zuvor abgelegt hatte. Ich stellte meine Tasche und den Rucksack neben der Tür ab, nachdem ich diese wieder schloss und legte mich neben Jacob ins Bett. Erst betrachtete ich ihn nur, dann nahm ich seine kühle Hand und drückte mir diese gegen die Brust.


  Jacob war von oben bis unten bandagiert und überall war Blut. Unmengen an Blut, auf dem Boden, seiner Kleidung, dem Bett. Und das hatte er überlebt? Wie? Brauchte er denn gar nicht einen Blutspender, weil er so viel Blut verloren hatte? Es war unbegreiflich für mich. Aber er lebte tatsächlich. Ich konnte seinen Puls spüren.


  >>Jacob, ich bin hier.<<, flüsterte ich und streichelte dabei sein Gesicht, um ihn zeigen, dass ich da war. Ich würde ihn nicht alleine lassen. Zumindestens nicht mehr.


  Ich schmiegte mich eng an ihn und schloss die Augen. Ohne ihn hatte ich hier Angst. Ohne ihn würde ich hier nicht überleben. Waren das die einzigen Gründe? Nein, natürlich nicht. Ich war in ihn verliebt. Ich konnte es nicht mehr leugnen. Nur, ich wollte nach Hause. Ich konnte und wollte nicht in dieser verrückten Welt bleiben, außerdem gehörte ich hier sowieso nicht her, egal wie verliebt ich ihn war. Er hatte Recht, wir Menschen hatten mehr als ein Herz. Ich würde ihn vergessen und mich neu verlieben, wenn überhaupt, ich wollte doch nie einen Mann haben, immer allein sein, mein Ding durchziehen, meine … Träume verwirklichen, alleine, ohne Familie, ohne Kompromisse und ohne Partner. Und nun war er hier, lag neben mir und ich sehnte mich erneut nach einem Kuss. Ich wollte mich wieder entlieben, wollte die Gefühle zurückspulen und einfach nur vergessen, ihn vergessen, nicht mehr all das in mir fühlen und spüren, wenn er mich berührte oder anlächelte.


  >>Klee…?<<, hörte ich ein Flüstern.


  Ich sah auf. Jacob hatte seine Augen geöffnet. Er war blass und sah auch sonst ziemlich fertig aus.


  >>Jacob, wie geht es dir?<<


  >>Wo sind wir?<<, fragte er, anstatt mir zu antworten. Er machte sich eben immer Sorgen.


  >>Uns hat doch dieses Tier angegriffen und sich bei dir fest festgebissen, weißt du noch? Und dann bist du bewusstlos geworden, weil du so viel Blut verloren hast. Ich rief um Hilfe und dann kamen die Eisblumen an, die mich gehört haben und haben uns geholfen. Sie brachten dich her.<<, erzählte ich.


  >>Ach so, ja, ich weiß wieder.<<, sagte er und zog mich plötzlich an den Haaren. Ich schrie kurz auf, schubste ihn dann aber zurück und schlug ihn auf den Bauch mit meiner flachen Hand, damit er mich los ließ.


  >>Sag mal, was soll das?<<, schrie ich.


  >>Du hast dich in Gefahr gebracht! Ich hatte dir gesagt, du solltest abhauen und was tust du, greifst das Vieh mit einem Stock an!<<, schrie er mich an.


  Ich war sauer. Endlich war ich einmal mutig gewesen und ihm war es egal.


  >>Hätte ich dich etwa alleine lassen sollen? Ich wäre doch sowieso draufgegangen, wenn du tot wärst. Meinst du, ich bin dazu fähig auch nur einen Tag hier zu überleben?<<


  Jacob knurrte.


  >>Ich würde mein Leben für dich geben und du nimmst es nicht einmal ernst…<<, sagte er ziemlich sauer, als würde er glauben, dass mir das nicht aufgefallen sei und er dringend ein wenig Zuwendung brauchte. Ach, er war wirklich niedlich, wenn er eingeschnappt war.


  >>Denkst du etwa, mir wäre das nicht aufgefallen?<<


  >>Woher soll ich das wissen?<<, schimpfte er.


  >>Und jetzt? Was willst du dafür, dass du mich beschützt hast? Einen Keks? Hab ich nicht! Einen Kuss? Wieder auf beide Wangen, oder was?<<


  Jacob knurrte.


  Und ich stöhnte auf.


  Wir waren vielleicht ein Paar! Ich bezweifelte, ob wir je zusammen passen würden und miteinander klar kämen, wenn wir uns jetzt schon so viel stritten.


  Ich beugte mich also vor um ihn auf seine beiden Wangen zu küssen, als er mich packte, herum drehte, so dass er auf mir lag und mich richtig küsste. Es war ein Kuss, bei dem ich dachte, er küsste mich nur deswegen, weil er zuvor noch dachte, er würde sterben und er war froh noch weiter leben zu.


  Egal wie es aussah, es war sowieso zu spät. Ich schmolz unter seinen weichen Lippen dahin. Er konnte einfach göttlich küssen.


  Ich vergrub meine Finger in seinen Haaren und drückte ihn regelrecht an mich, damit er nicht wieder vor mir davon laufen konnte.


  Ich wusste nicht, wie lange wir uns küssten, doch es fühlte sich wie Stunden an, so sehr brannten meine Lippen schon. Er konnte einfach nicht aufhören, genauso wenig wie ich.


  Ein Kuss nachdem anderen. Ein neuer Kuss. Und wieder ein Kuss.


  Wie schaffte er es mich so zu verführen? Ich war ihm einfach erlegen.


  >>Klee … ich … brauche Luft.<<, sagte Jacob irgendwann und warf sich zur Seite. Ein Arm von ihm lag noch um meinen Körper und drückte mich an ihn, während er auf dem Rücken lag und tief einatmete.


  Ich wollte nicht über den Kuss reden. Oder die anderen zuvor, also schlug ich schnell ein anderes Thema an.


  >>Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie es dir geht.<<


  Er sah mich direkt an.


  >>Mir ist etwas schwindelig, ansonsten ganz gut.<<, sagte er lächelnd. Das hieß, mit dem Schwindelig meinte er mich. Ja, eindeutig meinte er, dass ich ihn Schwindelig machte mit den vielen Küssen.


  Ich legte mich an seine Seite, zwischen Schulter und Kopf. Ich konnte nicht widerstehen, auch wenn ich nicht über die Küsse oder uns reden wollte. Ich musste es ihm sagen, damit er wusste, dass er mich überhaupt etwas bedeutete.


  >>Ich hatte Angst, das ich dich verlieren würde.<<


  >>Es tut mir leid, das ich mich in diese Situation gebracht habe, aber ich musste dich beschützen.<<


  >>Ich weiß und ich danke dir auch, nur<<, sagte ich und fing bitterlich an zu weinen, >>ich dachte, ich verliere dich!<<


  Ich setzte mich schnell auf und wischte mir die Tränen fort. Jacob setzte sich neben mich und legte mir einen Arm um den Bauch. Seinen Kopf legte er auf meine Schulter und sah mich liebenswert an.


  >>Soll ich mich in den Kater verwandeln? Das hebt deine Laune meistens immer.<<


  Ich lachte.


  >>Nein, schon gut.<<


  Die Tür der Hütte ging auf und Rapsac kam herein. Er begann sofort zu lächeln, als er mich sah. Ich hoffte, er hatte sich nicht in mich verguckt und würde mich am Ende zwingen seine Frau zu werden, nur weil er mir geholfen hatte. Das kann er sich gleich abschminken!


  >>Guten Morgen. Wie gehen es euch?<<, fragte er.


  >>Ausgezeichnet.<<, antwortete Jacob. >>Wie habt ihr das angestellt?<<


  Rapsac lächelte stolz.


  >>Enifled haben gesund dich gemacht.<<


  >>Ah ja, sie können wirklich ausgezeichnet heilen.<<, sagte Jacob und verstand damit, was ich nicht verstand. Er sah mich an. >>Warst du auch schon bei den Enifled?<<


  Ich schüttelte den Kopf.


  >>Ich weiß ja nicht einmal, was das sein soll.<<


  Jacob sah zu Rapsac.


  >>Können wir sie zu ihnen bringen?<<


  >>Ja, in einer Stunde. Wir schon alles vorbereitet haben. Soll ich dann gehen mit ihr ins Wasser oder wollen du das übernehmen das?<<


  Jacob bäumte sich ein wenig auf.


  >>Ich tue das gerne.<<, sagte er und legte einen Arm um mich, als wollte er Rapsac zeigen, wem ich gehörte, dabei war ich bekanntlich niemandes Eigentum, auch wenn wir uns geküsst haben. Aber es war süß wie Eifersüchtig Jacob sein konnte. Ich ließ ihm den Spaß. Er hatte es verdient. Außerdem wollte ich von diesem Rapsac sowieso nichts.


  >>Gut.<<, sagte Rapsac mit grimmigef Stimme und bösem Blick und verließ die Hütte.


  >>Was hast du gemacht?<<, fragte Jacob sogleich.


  >>Wie bitte?<<


  Er stand auf.


  >>Na eben! Du hast doch wohl gesehen, dass er versucht, dir den Hof zu machen! Was hast du gemacht? Stehst du jetzt auf braungebrannte Muskelprotze? Was ist mit mir?<<


  Ich glaubte nicht, was ich da hörte. Er war tatsächlich richtig Eifersüchtig und glaubte, ich würde etwas von dem Typen wollen. Wenn es nicht süß wäre, wie er da ausflippte, hätte ich ihn am liebsten angeschrieen.


  >>Bleib mal ruhig. Ich habe überhaupt nichts getan. Seit er uns gefunden hat, kommt er ständig zu mir gerannt und will was von mir. Ich mache überhaupt nichts.<<


  Jacob musterte mich.


  >>Du willst also nichts von ihm?<<


  >>Äh nein, natürlich nicht.<<


  Jacob atmete erleichtert aus.


  >>Warum sagst du das? Bist du Eifersüchtig?<<


  Jacob wurde sofort stinkig.


  >>Sicherlich nicht.<<, meinte er nur und ging weg. Ich lief ihm natürlich nach. Ich wollte hier nicht alleine rumlaufen, das war mir alles zu gefährlich, da ich nichts und niemanden kannte und vor allem niemanden traute.


  >>Wo gehst du hin?<<, fragte ich.


  >>Keine Ahnung.<<, sagte er und blieb schließlich kurz vor der Hütte wieder stehen. Ich knallte gegen ihn, da fiel mir auf, dass er keine Schuhe trug, die Hose abgewetzt war und dass sein Hemd offen war. Er drehte sich zu mir um und ich sah seinen unglaublichen schönen Oberkörper.


  >>Klee, kannst du nicht ein einziges Mal aufhören mich durcheinander zu bringen?<<, bat er mich.


  >>Hä? Ich mach doch gar nichts!<<, meinte ich.


  Hinter Jacob tauchte Rapsac auf, dabei fiel mir auf, dass nun alle Eisblumen aufgestanden waren, nicht so wie vorhin. Rapsac kam auf uns zu mit einem breiten Lächeln an mich gerichtet. Langsam nervte es mich von allen Seiten belagert zu werden, wie Käse von Mäusen. Es gab auch noch wichtigere Sachen als die Liebe!


  >>Klee und Jacob, ihr können kommen.<<, sagte Rapsac zu uns und dann zu mir: >>Klee, müssen du alles ausziehen.<<


  Ich legte den Kopf schief.


  >>Wie bitte? Ausziehen sagtest du?<<


  Jacob rollte mit den Augen, packte mich am Arm und zog mich ohne ein Wort zu unserer Hütte. Dort angekommen, nahm er sich den Verband ab, wobei ich feststellen musste, dass all seine Wunden ganz und gar verschwunden waren. Danach machte er sich daran, mir meinen Pullover auszuziehen, sowie die Schuhe und meine Hose. Ich schrie andauernd auf, weil er mir keine Zeit ließ mich zu wehren oder zu protestieren. Und so stand ich am Ende halb nackt, nur in meiner Unterwäsche vor ihm. Ich legte schnell die Haare nach vorne und versuchte mit den Armen alles zu bedecken.


  >>Klee, du trägst Unterwäsche. Ich kann nichts sehen. Du musst dich schon beruhigen.<<, sagte Jacob.


  >>Aber ich bin nackt!<<


  >>Bist du nicht.<<, sagte Jacob und starrte auf das Medallion um meinen Hals. >>Das hier solltest du nicht abnehmen, falls es tatsächlich das Herzfinster ist und vielleicht gestohlen wird, kann es unsere Welt vernichten. Behalt es immer um, Klee.<<


  >>Was? Deine Welt zerstören?<<


  Jacob winkte es ab.


  >>Das erkläre ich dir ein anderes Mal. Jetzt ist es wichtig, dass du geheilt wirst.<<, sagte er und legte das Medallion auf meinen Rücken nach hinten, so dass es von meinen Haaren abgedeckt wurde. Ich ließ es zu, denn ich fand, er wusste sicherlich besser, was richtig war und was nicht.


  Nachdem er dies getan hatte, zog er sich sein Hemd aus und warf es auf das Bett, neben unsere Taschen. Nur seine Hose behielt er an, was mir nicht vergönnt war.


  >>Es geht gleich los, Klee. Aber keine Sorge, ich werde die ganze Zeit bei dir bleiben.<<


  >>Klar…<<, meinte ich, woraufhin Jacob mich auf seine Arme hob.


  >>Bist du bereit?<<, fragte er.


  >>Okay<<, sagte ich. Langsam wusste Jacob, was ich mit dem Wort meinte. Er sagte nichts mehr, stattdessen trug er mich aus der Hütte heraus. Alle sahen uns an, als wären wir das schönste Paar, was sie alle je zuvor gesehen hatten. Gemeinsam mit Rapsac kletterten wir den Baum hinunter. Uns folgten mehrere Eisblumen, die uns anscheinend zusehen wollten, wie wir im Fluss baden würden, denn das sollte geschehen, was ich kurze Zeit später erfuhr. Ich mochte baden eigentlich nicht so…


  Unten am Baum angekommen, trug Jacob mich zum Fluss hinüber, der Still vor uns lag wie ein seichtes Gewässer. Das Wasser sah warm aus, so beruhigend und klar, dass ich doch ein wenig Lust verspürte zu baden.


  >>Gehen wir in den Fluss?<<, fragte ich.


  Jacob nickte.


  >>Ja, dort warten die Enifled.<<


  >>Ach, du meinst Delfine?<<, freute ich mich. >>Bei diesen Rapsac habe ich nie verstanden, was er von mir wollte.<<


  Jacob grinste.


  >>Wieso grinst du?<<, fragte ich.


  >>Einfach, weil du unglaublich süß bist.<<


  Ich kicherte.


  Mir wurde bewusst, dass wir tatsächlich gleich in den Fluss steigen würden. Ich sah Jacob an, der mir ansah, dass ich unruhig war. Er hielt mich fester an sich gedrückt.


  >>Ist alles Inordnung, Klee?<<


  Ich atmete tief ein.


  >>Na ja, ich … ich kann nicht schwimmen.<<


  >>Oh, das wusste ich nicht.<<


  >>Schon im See … da hat es nicht geklappt. Ich habe das Schwimmen nie gelernt.<<


  Jacob lächelte mich liebevoll an.


  >>Keine Sorge, ich werde dich festhalten. Du wirst schon nicht untergehen.<<


  >>Das hoffe ich für dich, sonst zieh ich dich mit in die Tiefe.<<, meinte ich mit einem breiten Grinsen.


  Jacob lachte wieder.


  >>Das wollen wir erstmal sehen.<<


  Dann kamen wir auch schon am Fluss an. Das warme Blau empfing uns wie ein alter Freund, umschmeichelte zärtlich Jacobs Körper, als er hinein stieg. Weiße Steine schmückten den Grund des Flusses auf dem Jacob lief. Und das Wasser reichte ihm bis zur Brust, so tief war es. Er hielt mich an der Hüfte fest, während meine Arme um seinen Hals lagen. Ich schwebte im Wasser, so wie Jacob. Ich mochte es mit ihm hier zu sein. Es war so romantisch…


  Und dann tauchten auch schon die Delfine auf. Sie waren graublau, wie auch in meiner Welt, nur hatten diese Delfine hier Symbole auf ihren Stirnen und Flossen. Sie waren wirklich wunderschöne Tiere, und dazu die Gesänge, es klang als versuchen sie mit uns zu reden.


  >>Fürchte dich nicht.<<, flüsterte Jacob mir zu und half mir dabei, meinen verletzten Arm auszustrecken. Die Delfine, es waren mindestens acht, kamen auf uns zu. Langsam näherten sie sich von allen Seiten und begutachteten uns.


  >>Sie sind schön.<<, sagte ich.


  >>Sie lieben dich.<<, sagte Jacob. Er hatte Recht. Die Delfine hingen an mir, als wäre ich ihre Mutter. Immer wieder knufften sie mich in die Seiten, kuschelten ihre Schnauzen an meine Arme und Beine, als solle ich sie streicheln. Es war so schön, dass ich beinahe weinen musste. Plötzlich fiel mir auf, dass meine Wunde verschwunden war, die Haut hatte sich vollkommen regeneriert. Selbst das Stück Fleisch, welches zuvor fehlte, war komplett wieder da. Ich sah wie Neu aus.


  >>Wow<<


  Jacob grinste.


  >>In unserer Welt gibt es auch schöne Dinge.<<


  >>Zum Glück.<<, meinte ich.


  Die Delfine quiekten vergnügt und tanzten im Wasser, so als würden sie sich bei uns bedanken und wir nicht bei ihnen. Ich winkte ihnen zu, immer wieder, konnte einfach nicht mei-nen Blick von ihnen abwenden.


  Dann waren sie auch schon wieder verschwunden, eben so schnell gekommen und wieder fort. Ich war ein wenig traurig darüber.


  >>Endlich bist du geheilt.<<, sagte Jacob. Ich sah ihn an, die Sorge war von seinem Gesicht gewichen. Ich beugte mich vor und küsste ihn zaghaft auf die Lippen. Er war so überrascht, dass er mich nach meinem Kussangriff einfach nur anstarrte.


  >>Lass uns aus dem Wasser gehen, Jacob.<<, sagte ich und drückte mein Gesicht gegen sein Hals. Ich würde rot, weil ich riskiert habe, mehr zwischen uns sein zu lassen, dabei wollte ich doch nach Hause. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, außer zu versuchen all das zu vertuschen. Ich hoffte, er würde mir niemals eine Liebeserklärung machen, damit ich nicht in der Aufgabe stehen würde, mich zwischen ihm und meinem Zuhause entscheiden zu müssen. Vielleicht … wäre diese Welt nicht so schrecklich und hätte ich mein Zimmer, meine Sachen, einfach meine Bücher und alles hier, würde ich vermutlich bei ihm bleiben. Nur ich hatte nie etwas in meinem Leben, außer den Büchern und alles, was in meinem Zimmer war, die Fotos meiner geliebten Großmutter und Miss Daisy. Erinnerungen und Liebe, die ich bekommen hatte. Ich wollte nichts davon aufgeben, nicht einmal für die Liebe. Ich wusste, es klang hart, ja gar Schlimm, nur so sah eben meine Entscheidung aus.


  Jacob trug mich aus dem Wasser und brachte mich wieder zurück ans Land. Wir kletterten den Baum hoch und zogen uns unsere Kleidung wieder an, denn ein Fest am Abend sollte zu unseren Ehren stattfinden. Ich fand, dass war eine sehr nette Geste.


  Jacob wollte ich aus dem Weg gehen. Irgendwie.


  Nur eben WIE?


  Bald daraufhin beantwortete sich die Frage von selbst, denn Jacob ging mir selbst aus dem Weg und so musste ich einfach nur am Lagerfeuer der Eisblumen sitzen und ihnen bei ihren Geschichten zu hören. Jacob saß ziemlich weit entfernt, zwischen ein paar schönen Mädchen. In mir brannte so dermaßen die Eifersucht, dass ich jedes von den Mädchen am liebsten von diesem Baum geworfen hätte. Ich ertrug es kaum zu ihm zu schauen. Er wollte mich bestrafen, ich war mir sicher, er wollte mich mit Absicht Eifersüchtig machen.


  Und meine Eifersucht wäre weiter gezürnt, wäre ich nicht angesprochen worden an diesem Abend. Angesprochen auf mich selbst.


  Der Älteste der Runde, alle nannten ihn den Weisen Mann, sah mich mit solcher Intensivität an, dass ich Furcht bekam, oder war das vielmehr Respekt? Ich kannte dieses Gefühl nicht ganz, konnte es nicht zuordnen.


  >>Du bist ein Mensch.<<, sagte er.


  Ich nickte.


  >>Menschen sind furchtbare Geschöpfe.<<, meinte er.


  >>Warum?<<, fragte ich.


  Der Alte lächelte.


  >>Menschen denken, sie sind minderwertig und benutzten ihre einfältigen Feuerwaffen und ihre Technik dazu, um sich besser zu fühlen und einen Status zu erlangen. Das ist einfach zu komisch für uns.<<, sagte der Alte und schüttelte den Kopf. >>Vor vielen Jahren, als es die Sternenkönigin noch gab, da war sie gerade in Sogland, dort gab sie sich dem Volk hin, unterhielt sich mit ihnen, um ihre Nöte und Sorgen zu erfahren. Da kam eine Frau zu ihr und erzählte ihr, sie leide an einem Mangel an Selbstwertgefühl. Die Sternenkönigin, rein wie sie, verstand gar nicht, was die Frau von ihr wollte und ließ es sich erklären. Jedoch konnte die Sternenkönigin der Frau nicht folgen, sie fragte andere aus dem Volk, ob sie die Frauen verstehen, und keiner sagte etwas anderes außer Ja. Sie verstanden die Frau. Weißt du, die Sogländer waren einst Menschen. Heute … sind sie es nicht mehr, denn die Sternenkönigin hat sie vor vielen hundert Jahren von ihrer Menschlichkeit gereinigt. Nachdem sie verstand was das Selbstwertgefühl sei, fragte sie das Volk von Sogland, ob sie je eine depressive Blume, eine unglückliche Rztak, einen gestressten Nesah oder einen Legov gesehen hätten, der Hass gegen sich empfand? Die Sternenkönigin gab den Sogländern die Kraft wieder sich zu lieben, sowie die Tiere. Sie gab ihnen das wieder, was sie als Menschen einst verlernten.<<


  Ich war beeindruckt. Eine wunderschöne Geschichte, wie ich fand. Ich wollte mehr davon hören, auch wenn er mich als Mensch damit beleidigte. Ich wusste ja, dass wir Menschen so vieles verlernt hatten durch die Technik. Wenn ich nur die Jugend allein mir anschaute … sie waren furchtbar.


  >>Was denkst du, Menschenmädchen?<<, fragte der Alte.


  Alle sahen mich an. Auch Jacob. Ich suchte nach den richtigen Worten, um mich nicht zu blamieren.


  >>Ich finde, Ihr habt Recht. Ich meine, die Menschen, vor allem die Jugend … von Heute hat den Respekt verloren, gegenüber den Älteren und vor sich selbst, vor anderen, haben die Toleranz und das Miteinander verloren. Wenn die Eltern etwas sagen, dann interessierte es sie nicht, dabei war es einmal so bei uns, dass wir auf sie hörten und das wir unsere Eltern noch respektvoll anredeten, das ist alles verloren gegangen. Auch vor Lehrern haben sie keinen Respekt mehr, diskutieren und beleidigen sie. Es ist … furchtbar. Richtig furchtbar.<<, erzählte ich.


  >>Was denkst du, warum ist das so?<<


  >>Ich glaube, das liegt an der Technik, an den Medien. Ich finde, es ist schrecklich geworden. Die Jugend hat nichts anderes mehr im Kopf, als Internet, als Handys und wann sie online sind. Wenn man sie fragt, welches ihr Hobby ist, was sie gerne in der Freizeit tun, kommen nur noch Sachen wie Facebook und Shoppen, anstatt vernünftiger Dinge. Selbst Bücher sind digital geworden. Die Medien haben die Welt zerstört, uns Menschen zerstört. Und wir bejubeln sie noch dafür, wollen mehr verbesserte Technik. Ich verstehe nicht, dass sie nicht merken, dass all das Schlecht für uns ist. Ich verstehe nicht, dass sie das alles nicht beenden oder einschränken. Ich verstehe nicht, dass die Eltern nichts unternehmen, dass sie ihre Kinder davor nicht beschützen, dass die Menschen immer dümmer werden. Und ich verstehe nicht, dass niemand den Knopf drückt, um die Medien für immer aus unserer Welt zu verbannen. Ich würde ihn drücken … diesen Knopf.<<


  Ich wusste, niemand konnte mir Recht folgen, weil sie nicht wussten, was Technik, Handys oder das Internet waren, aber das machte nichts, sie verstanden, dass es etwas Schlechtes in der Menschenwelt gab.


  Vor ein paar Jahren hatte ich mich mit einem Freund über das Internet unterhalten. Er fragte mich, warum ich keines habe, da fragte ich ihm: Wieso? Wieso brauche ich Internet? Da sagte er, um deine Freunde zu erreichen und falls du mal etwas suchst oder kaufen willst, wenn du die neuesten Nachrichten sehen willst. Da antwortete ich: Meine Freunde kann ich auch Zuhause besuchen, von Angesicht zu Angesicht mit ihnen sprechen. Suchen? Das kann ich in einer Bibliothek besser. Im Internet habe ich noch nie das gefunden, was ich gesucht habe, nur irgendein Müll meistens, den kein Mensch braucht. Und einkaufen? Ich kann auch in den Supermarkt oder in die Stadt fahren. Dann habe ich mich wenigstens ein bisschen bewegt, statt nur vor dem Computer zu sitzen. Nachrichten? Ich kann mir auch eine Zeitung kaufen. Also wozu brauche ich das Internet? Es gibt keine wirklich logische Erklärung. Man braucht es nicht.


  >>Bist du unglücklich, Mädchen, mit deiner Welt?<<, fragte der Alte.


  Ich nickte.


  >>Manchmal.<<


  >>Und wie gefällt dir unsere Welt?<<


  Ich zuckte mit den Schultern.


  >>Ganz okay. Also ich meine, eure Welt ist Inordnung, abgesehen von den vielen Gefahren und Monstern, die hier so rumlaufen.<<


  Der Alte lachte.


  >>Jede Welt ist gefährlich. Deine nicht?<<


  >>Doch natürlich. Aber wir haben Regeln, und wenn man sich an diese hält, kann einem eigentlich gar nichts passieren. Wir sind soweit sicher.<<


  >>Solche Regeln existieren bei uns auch.<<


  >>Tun sie? Jacob hat sie mir nicht erklärt.<<


  Ich sah Jacob böse an, weil er vergessen hatte, mich darin aufzuklären.


  Der Alte grinste.


  >>Jacob ist ein Wildfang, ein treuer Wildfang. Er ist eher jemand, der einen beschützt, als allzu viele Erklärungen zu bieten. Er ist der Richtige, um einen Menschen zu beschützen. Ich bin sehr sicher, wäre Sogland ein Land der Ritter noch gewesen, so wäre Jacob ein großer Krieger geworden.<<


  Jacob senkte den Kopf. Er schien das nicht zu glauben.


  >>Ich habe in den Augen eines Mannes noch nie so viel Liebe und Mut gesehen. Ich glaube, er würde sein Leben für dich geben, Menschenmädchen.<<


  Ich sah Jacob an. Leben geben? Sein Leben für mich? Ich konnte es nicht glauben. Nein, das würde er nicht tun. Oder liebte er mich doch so sehr, wie das Band an seinen Arm mir gezeigt hatte?


  Der Alte grinste.


  >>Ihr Menschen habt mehrere Herzen, nicht wahr?<<


  >>Ja, wir können uns so oft verlieben, wie wir wollen.<<, sagte ich schämend.


  Ein Raunen ging durch den Stamm der Eisblumen, die am Feuer saßen. Für alle, wie Jacob mir einmal erklärte, war es ein Schock, dass ein Herz sich neu verlieben konnte. Für die Wesen hier, war die Liebe etwas Reines und vollkommenes. Es war unerhört, sie immer wieder Neu zu benutzen, als auf den oder die Richtige zu warten und erst dann sein Herz zu öffnen.


  >>Viele wechseln den Partner.<<, sagte ich. >>Manche in unserer Welt führen mehrere Ehen, lassen sich scheiden und heiraten neu. Andere haben neben ihrer Ehe noch eine Geliebte oder überhaupt gehen sie Fremd. Manchmal, nein oft, denken sie auch, sie lieben nur, bleiben aber in Wirklichkeit nur bei ihrem Partner, weil sie nicht allein sein wollen, weil sie sich vollständig fühlen wollen, dabei verschwindet das Gefühl so schnell … meistens … so schnell können sie gar nicht gucken. Es ist furchtbar, sie passen gar nicht zusammen oder streiten sich nur und sind trotzdem zusammen, oder sie sind unglücklich in der Beziehung und bleiben nur beim Partner um nicht ohne Partner vor den anderen dazustehen. Das ist idiotisch!<<


  Der Alte schüttelte den Kopf.


  >>Das klingt sehr schlimm. Dabei ist die Liebe doch etwas Kostbares und sollte auf keinen Fall missbraucht werden. Es gibt so viel Schreckliches, in allen Welten, die Kriege, Lügen, Hass, Tod und Schmerz. So viel Kummer in allen Städten und in jeder Ecke überall. Das einzige, was unser Leben doch erst erträglich macht ist die Liebe. Wie schön ist es, zu sehen, wie zwei … Menschen sich lieben? Egal in welcher Welt man sucht, in deiner oder unserer, gibt es etwas Schöneres als die Liebe? Es würde niemand eine Antwort darauf wissen. Die Kostbarkeit der Liebe ist bei euch verloren gegangen, jedoch nicht bei uns, hier wollen wir keine Geschenke um unsere Liebe zu beweisen, wir wollen keine Beweise oder Lieder, nein, wir wollen nur das Herz des anderen. Wir tauschen nur das Herz miteinander und jedem ist bewusst, dass man sich liebt, für alle Zeiten. Es gibt keinen Betrug, keine Lügen, keine anderen Geliebten, nur diese eine, bis zum Tod.<<


  Ich musste beinahe weinen. Jacob liebte mich. Und er würde mich bis zum Tod lieben. So romantisch! So tragisch! Und ich hatte ihm das eingebrockt! Ich hasste mich selbst dafür. Ich wollte nicht, dass er mich liebt, ich wollte nur nach Hause.


  Eine behagliche Stille war zu vernehmen. Niemand sagte mehr etwas. Die Worte über die Liebe waren allen sehr Nahe gegangen. Jeder hier empfand die Liebe als ein Tribut, das nichts aufwiegen konnte und ich … ich dachte auch manchmal so, wenn ich nicht versuchte ein Mensch zu sein.


  >>Ich weiß,<<, begann Jacob. >>euer wertes Volk war einst Freunde der Sternenkönigin. Wisst ihr, was mit ihrem Herzfinster geschehen ist, damals, als ihr der Prozess gemacht wurde?<<, fragte Jacob den Ältesten der Eisblumen plötzlich.


  Ich war ganz überrascht, dass er diese Stille durchbrach.


  Er nickte.


  >>Die Sternenkönigin meinte damals, nicht nur uns, zu allen im Gerichtssaal, sie wurde hintergangen und man habe ihr mit dem Mord eine Falle gestellt, damit sie unschädlich gemacht werden konnte. Nachdem das Urteil über sie gefallen war, sagte sie, sie würde wieder zurückkehren, als eine andere Sternenkönigin und sie würde ihre Unschuld beweisen. Sie sagte, ein Mensch würde zu uns kommen und alles wieder so herstellen, wie es einst war, dann warf sie das Herzfinster in die Menschenwelt, wo es keine Magie gibt, damit niemand hinter her konnte, um es in unsere Welt zurückzuholen.<<, erklärte der Alte.


  Jacob mustere mich kurz, dann sah er wieder zum Alten.


  >>Das heißt also, der das Herzfinster trägt, ist die nächste Sternenkönigin und es wird ganz bestimmt ein Mensch sein, ja? Habe ich das so richtig verstanden?<<


  Der Alte nickte wieder.


  >>Genau, Junge, so ist es.<<


  Mein Herz klopfte schneller.


  >>Und wie sieht das Herzfinster noch einmal aus?<<, fragte Jacob weiter.


  Der Alte atmete tief ein und aus. Er blickte ins Feuer, als versuche er sich daran zu erinnern.


  >>Das Herzfinster ist aus Silber besitzt vier Edelsteine am Rand. Einen Rubin, einen Diamanten, einen Smaragd und einen Saphir. Sie sollen die vier Elemente und ihre Götter darstellen. Das Feuer und den Löwen Akshar. Die Luft und die Schneeeule Evangeline. Die Erde und die Schlange Luella. Und das Wasser und den Eisbären Muhad’did. Zudem befindet sich in der Mitte ein großer Stein, der an ein Auge oder auch an den Sternenhimmel selbst erinnert. Es ist ein Lapislazuli. Voll Einzigartig ist dieses Schmuckstück und von der Sternenkönigin selbst erschaffen worden.<<


  Ich fasste mir an den Pullover, wo genau darunter das Herzfinster lag, was es offensichtlich war. Ich konnte es nicht glauben, ich sollte nun eine Göttin sein oder auch spielen? Das war hoffentlich nur ein Scherz.


  >>Wer … wer denn die Sternenkönigin? Ich habe Legenden von meiner Mutter gehört, nur war all das vor meiner Geburt. Ich wüsste gerne mehr über sie. Kannst du mir etwas erzählen über diese Frau?<<, fragte Jacob.


  Ich konnte spüren, dass er wollte, dass ich mir all das anhörte. Ich wusste nicht warum, aber ich ahnte es. Er wollte damit erreichen, dass hier blieb - bei ihm.


  >>Die Sternenkönigin ist geboren, als unsere Welt geboren wurde. Beide gemeinsam. Sie war die Reinheit und Schönheit in einem Wesen vereint. Sie hatte ein gutes Herz, nie konnte sie auch dem bösesten Wesen ein Leid zu tun. Es heißt, sie ist das Sternentalerkind, das einst unter den Menschen weilte und ihnen alles gab, was sie brauchten. Als Dank wurde sie in die neue Welt gebracht, wo sie zu unserer Göttin erhoben wurde. Gemeinsam mit Akshar, Muhad’did, Luella und Evangeline hielt sie das Gleichgewicht in dieser Welt. Mal gewann das Böse, mal das Gute. Alles hatte ihre Ordnung. Ihre Beschützer waren legendäre Krieger, die niemand besiegen konnte, ihre Namen waren Mondprinz und Sonnendieb, beides Brüder. Es war der Sternenkönigin eigentlich bestimmt den Mondprinzen zu lieben, stattdessen verliebte sie sich in einen anderen Mann, der ihr nichts Gutes wollte. Leider kann ich nicht sagen, ob es tatsächlich so war, aber die Sternenkönigin glaubte es und erzählte ihre Geschichte so, dass dieser Mann ihre Beschützer tötete und Königin Cinderella. Er legte Beweise aus, dass all das die Sternenkönigin war und egal wie rein diese Frau war, die Beweise sprachen allesamt gegen sie und ihr Geliebter sagte gegen sie aus. Die Sternenkönigin wurde für tausend Jahre ins Gläserne Gefängnis gesperrt.


  Nun ist es gerade Mal zwanzig Jahre her und schon weiß jeder, dass das Leben ohne diese Frau nicht möglich ist. Die schwarze Königin hat das Böse über alle Länder verteilt. So wenig Gutes, die Prinzessinnen sind alle verflucht oder tot. Unsere einzigste Hoffnung ist noch Königin Tinte und … die neue Sternenkönigin, sollte sie irgendwann zu uns kommen und uns retten. Wir hoffen, dass sie die Unschuld der alten Sternenkönigin bewahrheiten kann. Ja, wir hoffen es alle sehr. Königin Tinte hat in alle Welt Jäger ausgeschickt, die nach Menschen suchen sollen, damit sie die Sternenkönigin zu sich holen kann, um ihr zu helfen. Wir hoffen, es wird ihr gelingen und nicht der schwarzen Königin.<< Der Alte seufzte. >>Die Welt wird untergehen ohne sie.<<


  Ich hielt es nicht mehr aus. Ich stand auf, entschuldigte mich, dass ich müde sei und ging zu meiner Hütte. Ich spürte, dass Jacob mir nachsah, hoffte aber, er würde mir nicht folgen. Ich wollte meine Ruhe haben, einfach alleine sein und all das vergessen, von der Sternenkönigin und dass, wenn ich gehe, diese Welt wohlmöglich untergeht. Ich wollte es einfach vergessen. Ich wollte sogar Jacob für einige Stunden aus meinem Kopf streichen, ihn vergessen. Ich wollte einen klaren Kopf wieder haben.


  Plötzlich tauchte Jacob in der Hütte auf. Ich saß auf dem Bett, als sich die Tür öffnete und er zu mir kam. Ich senkte den Kopf, wollte ihn nicht ansehen, geschweige denn mit ihm reden.


  >>Wieso bist du gegangen?<<, wollte er wissen. Er klang ziemlich sauer.


  Ich stöhnte.


  >>Weil ich müde bin. Sagte ich doch schon.<<


  >>Du lügst. Du bist nur gegangen, weil du das nicht mehr hören wolltest. Aber ist dir überhaupt klar, wer du bist, Klee? Du bist die Sternenkönigin. Seit zwanzig Jahren warten wir auf dich. Seit zwanzig Jahren, dass du uns aus der Dunkelheit befreist.<<


  Ich wurde wütend.


  >>Es ist mir egal, Jacob. Ich gehe sowieso nach Hause. Ich will hier nicht sein. Und mich interessiert diese Welt nicht.<<


  Jacob sah mich fassungslos an.


  >>Nein, das kannst du nicht! Das ist dein Schicksal hier! Das Herzfinster hat dich auserwählt! DICH!<<


  Ich stand auf.


  >>Das ist mir scheißegal, ja!<<


  Jacob knurrte.


  >>Wieso musst du nur so verdammt stur sein! Ich könnte dich dafür … Grrr!<<


  Ich lachte beinahe, weil er so wütend war über mich. Dass amüsierte mich. Ich brachte ihn also zur Weißglut.


  >>Ach, was könntest du?<<, schrie ich.


  Jacob sagte nichts dazu. Er schwieg einfach und starrte mich weiterhin ziemlich wütend an. Ich setzte mich wieder aufs Bett. Es dauerte jedoch nicht lange, bis er wieder sprach.


  >>Klee, es muss doch etwas geben, womit ich dich … überzeugen kann, hier zu bleiben.<<


  Ich sah Jacob überrascht an. Er wollte mich überzeugen hier zu bleiben? Wieso? Weil er mich liebte, wollte er es deswegen oder weil ich die Sternenkönigin war?


  >>Ich dachte … ich könnte dich mit der Aufgabe unsere Welt zu retten überzeugen, aber auch das … misslingt mir.<<


  Jacob seufzte.


  Ich stand auf.


  >>Wieso willst du mich überhaupt überzeugen?<<, fragte ich ihn. Er sah mich äußerst intensiv an. Ich ahnte, was er mir gleich sagen würde, dennoch hoffte ich, er würde es lassen, gleichzeitig aber wollte ich es auch endlich wissen, endlich sein Geständnis hören.


  >>Weil ich … weil ich mich in dich verliebt habe. Ich liebe dich, Klee. Und ich will dich nicht verlieren.<<


  Er hatte es also gesagt. Er liebte mich. MICH! Was war an mir, was wert war geliebt zu werden? Ich wusste nichts. Ich fand mich einfach nur … unwichtig.


  >>Du liebst mich? Deswegen die Küsse?<<


  >>Ja…<<, hauchte er.


  Mir kamen fast die Tränen. Ich hatte mir immer gewünscht von einem Mann so geliebt zu werden.


  >>Aber wie? Ich … wie konntest du dich in mich verlieben und … also …<<, stotterte ich und schüttelte den Kopf.


  Jacob kam zu mir und nahm meine Hand. Ich wollte, dass er mich wieder los lässt, wartete jedoch noch einen Moment ab, was er mir zu sagen hatte.


  >>Klee, du bist wunderschön, liebenswert, witzig und ungeheuer klug und clever. Ich … kann nicht genug von dir bekommen, will einfach nur noch jede Sekunde bei dir sein, von dir berührt werden und dich küssen. Von Anfang an war ich in dich verliebt, als ich dich an der Haltestelle zum ersten Mal sah. Du warst so schön und geheimnisvoll wie eine … Göttin. Ich war froh, als du ins Eis eingebrochen bist, weil ich dich dann retten konnte. Ich konnte bei dir sein.<< Jacob zögerte ein wenig. >>Ich … Klee, ich traute mich nicht, es dir zu sagen, weil du ein Mensch warst. Du hast so viele Herzen, ich nur das eine und das wollte ich nicht verlieren. Und dann wolltest du auch noch nach Hause.<<


  Jacob seufzte schwerfällig. Ich sah, wie schwer ihm all das auf der Seele lastete. Er ließ meine Hand wieder los und ging ein paar Schritte von mir weg.


  >>Du hast mich erwischt, Klee, und … ich kann es nicht mehr verdrängen, nicht mehr ignorieren oder vergessen. Du hast mich entfacht, wie ein Feuer, und es lässt sich einfach nicht löschen.<<


  Seine Worte klangen bezaubernd.


  >>Liebst du mich auch, Klee?<<


  Als er diese Frage stellte, senkte ich den Kopf. Dabei merkte ich nicht, dass er wieder zu mir kam. Er packte mich an den Armen, zog mich zu sich und legte seine linke Hand auf meine Brust. Es dauerte kaum eine Sekunde ehe ich begriff, was er da tat und was längst geschehen war. Jacobs gesamter Arm war mit rotglühenden Symbolen bedeckt.


  Er lächelte mich an und ließ mich los.


  >>Du liebst mich auch.<<


  >>Du bist gemein, so etwas zu tun!<<, rief ich laut und sah ihn böse an. Er wusste, ich war nicht wirklich sauer. Ich hätte es ihm gerne gesagt, dass ich ihn auch liebte, nur traute ich mich nicht. Ich wollte am liebsten weglaufen, einfach wohin flüchten, wo ich alleine war.


  >>Klee, wir lieben uns.<<, sagte er.


  Ich sah ihn an. Meine Augen waren voll Tränen.


  >>Schon lange, Jacob. Aber … ich wollte doch nach Hause und ich … will es immer noch.<<


  Jacob schüttelte den Kopf.


  >>Wir können hier auch glücklich werden.<<


  >>Jacob, ich kann hier nicht glücklich werden. Hier ist nicht mein Zuhause. Ich … ich habe solche Angst. Ich bin so durcheinander. Noch nie war ich verliebt gewesen. Und dann du … du bist genau der Mann, den ich mir immer gewünscht habe. Wieso musste ich dir nur begegnen?<<


  Ich sah nichts mehr. Sah ihn nicht mehr. Die Tränen verschleierten meinen Blick.


  >>Klee, für mich … ist es auch nicht leicht. Ich … ich sage dir jetzt die Wahrheit über mich. Vielleicht hast du dadurch mehr vertrauen zu mir.<<


  Ich runzelte die Stirn und wischte die Tränen aus meinem Gesicht. Jacob gab mir ein Taschentuch.


  >>Wahrheit? Was meinst du?<<


  >>Königin Tinte … ist meine Mutter.<<


  >>Was? Ehrlich?<<


  Er nickte.


  >>Ja, als ich fünfzehn Jahre alt war ging ich von Zuhause fort, um mich in Polar zu verstecken, nachdem ich … etwas sehr Schlimmes getan hatte. Mein Bruder Leopold, er ist mein Zwilling, er und ich hatten einen Ausflug gemacht, als wir ein paar Räubern begegnet sind. Ich hatte große Angst und bin davon geritten, als sie meinen Bruder festhielten. Ich weiß nicht, was sie mit ihm machten, aber er kam nie wieder. Nie wieder sah ich ihn. Ich kann nur das Schlimmste annehmen. Ich bin Schuld, Klee, ich habe ihn nicht nur alleine gelassen, sondern habe nicht einmal Hilfe geholt. Und dann standest du vor mir. Ich fand nicht, dass ich verdient hatte, geliebt zu werden, vor allem nicht von dir. Ich war ein Monster, der seinen eigenen Bruder verraten hatte.<<


  Ich sah in Jacobs Augen Tränen aufblitzen. Zu gerne hätte ich ihn getröstet, aber ich traute mich nicht ihm Nahe zu kommen, weil er dann vielleicht denkt, dass ich bei ihm bleibe. Ich war so hin und her gerissen von allem, dass ich mich kaum bewegen vermochte.


  >>Klee, du siehst, ich habe aus dieser Lektion gelernt. Ich würde dich alles tun, alles, was du willst. Ich gebe dir alles. Ich würde für dich sterben. Klee, bitte, bleib bei mir. Bitte … verlass mich nicht.<<


  Ich weinte wieder.


  >>Jacob, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich wollte doch einfach nur nach Hause. Ich vermisse mein Zuhause.<<


  >>Aber ich dachte, da liebt dich niemand. Ich liebe dich. Ich werde dir hier alles geben, was du brauchst. Ich werde arbeiten, wenn du Geld willst, schöne Kleider oder in einem großen Haus leben. Oder wenn du eine Prinzessin sein willst, dann gehe ich mit dir nach Sogland zurück. Ich … tue alles für dich, Klee. Bitte…<<


  Es tat mir so weh, wie er bettelte. Ich wollte am liebsten JA schreien. Ja, ich bleibe bei dir, aber ich wollte nicht hier bleiben, nicht in dieser furchtbaren Welt.


  Ich sah Jacob an. Tränen rollten über sein Gesicht.


  >>So sehr liebst du mich?<<


  >>Ja…<<


  Ich konnte mich nicht mehr halten. Ich ging zu Jacob und umarmte ihn. Er presste mich an sich und küsste immer wieder meine Stirn oder meine Wangen. Ich konnte seine Liebe so deutlich spüren, dass ich kaum mehr aufhören konnte zu weinen. Niemals zuvor hatte mich jemand so geliebt wie er. Und nun wollte ich ihn verlassen. Würde das jemand anderes wissen, er würde mich hassen.


  >>Klee, bleib bei mir.<<, sagte Jacob wieder. >>Ich muss dich doch mit irgendetwas … überzeugen können. Dir … irgendetwas bieten können. Mein Herz … bieten können.<<


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte einfach nur weg von ihm, weil es mir so große Schmerzen bereite.


  Plötzlich jedoch legte sich ein leichter Nebel um ihn und im nächsten Moment war er wieder der weiße kleine Kater. Er miaute so süß, das es mich beinahe das Herz kostete.


  Ich nahm ihn in meine Arme und küsste ihn.


  >>Ich liebe dich auch, Jacob. Ich liebe dich so sehr, dass es mich schmerzt. Aber ich … ich will hier nicht bleiben. Ich … hatte doch Träume und … ich hatte so viel Geld gespart und all meine Bücher und Erinnerungen sind Zuhause, die ich jetzt schon so sehr vermisse. Ich will einfach alles wieder haben. Es … es wird mich danach vielleicht genauso umbringen dich nie wieder zu sehen, aber was soll ich tun? Was? Ich kann mich nicht entscheiden. Es ist so schwer.<<


  Der kleine Kater miaute ununterbrochen. Ich küsste ihn immer wieder, um ihn zu zeigen, dass ich ihn liebte.


  >>Jacob … es tut mir so leid.<<


  Ich setzte mich mit ihm aufs Bett und begann zu weinen. Jacob plumpste beinahe vom Bett, bemühte sich aber wieder hoch zu kommen und marschierte dann auf meinen schlanken Oberschenkeln entlang, bis er genau vor mir saß und mich abschleckte im Gesicht. Ich musste lachen, hielt ihn fest und sah ihn an. Seine Augen waren glitzernd. Selbst als Kater weinte er noch. Ich wünschte, ich könnte ihm die Antwort geben, nach der er sich so sehr sehnte und die ich auch gerne wollte. Nur konnte ich es eben nicht. Und ich glaubte, er verstand auch nicht, was mir die Dinge Zuhause bedeuteten, die ich leider, beim gehen, zurücklassen musste. Er verstand es bestimmt nicht. Und wahrscheinlich würde er mich dafür hassen, dass ich Dingen der Liebe vorzog.


  Ich hasste mich selbst ja auch dafür.


  >>Jacob …<<


  Das Fell im Gesicht des Katers war feucht. Seine Tränen kullerten weiter hinaus. Ich versuchte sie ihm immer wieder abzuwischen, woraufhin er dann miaute. Seine Stimme klang so schmerzlich, dass auch ich immer wieder anfing zu weinen. Wir waren schon ein beklopptes Pärchen wir beiden. Es war zum Verrückt werden, ja. Wir liebten und hassten uns beide aufs innigste.


  >>Es wird irgendwie alles gut werden.<<, meinte ich.


  Ich küsste seine Nase und drückte ihn an mich. Gemeinsam schliefen wir schließlich ein. Mit dem grausamen Gewissen in der Brust, das wir werden leiden müssen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Affe und Pfau


  


  Als es zwölf schlug, so rauschte etwas durch die Luft,


  und er sah im Mondschein einen Vogel daherfliegen,


  dessen Gefieder ganz von Gold glänzte.


  Der goldene Vogel


  


  


  


  Ich wachte durch ein starkes Husten auf und fand mich am Strand wieder. Meine Kleidung war durchnässt und zerrissen. Außerdem hatte ich ein paar Schrammen und Blessuren. Ich lag ihm Sand, immer wieder umspülten mich die Wellen von hinten. Ich blickte mich um und fand Leopold neben mir. Er lag auf dem Rücken und war ebenfalls bewusstlos. Aber er atmete.


  Ich blickte nach hinten und sah äußerst weit entfernt, fast wie ein Schatten, die kleine Insel, auf der ich mich eben noch befunden hatte.


  >>Leopold!<<, rief ich seinen Namen und rüttelte an meinem Liebsten Arm. Er sollte aufwachen. Es dauerte auch nicht lange und er hustete wie wild Wasser aus, setzte sich auf und blickte sich ebenso um, wie ich noch zuvor.


  >>Wir haben überlebt.<<, sagte er überrascht.


  >>Ja, das haben wir.<<, grinste ich.


  Leopold umarmte und küsste mich mehrmals vor Freude. Es war wunderbar, dieses Glück erleben zu dürfen. Wir waren gemeinsam entkommen, lebten und waren zusammen. Uns konnte kein wunderbareres Glück passieren. Wirklich nicht.


  >>Du hast uns gerettet.<<, sagte ich.


  Er seufzte.


  >>Gerettet. Eher in Gefahr gebracht habe ich dich, Raja. Du wärst ohne mich in dieser Situation nie gewesen.<<


  Ich ignorierte seine Worte. Ich wollte nicht, dass er sich die Schuld dafür gab. Ich hatte mich doch für ihn entschieden. Er wollte gehen und ich hatte ihn zurückgeholt. Wenn jemand die Schuld trug, dann ich, und ich fühlte mich auch schuldig, zumindestens meinem Vater und meiner Mutter gegenüber, weil ich beide so enttäuscht hatte.


  Leopold stand auf und band das Seil von uns beiden ab.


  >>Komm, ich habe nicht weit entfernt ein Drefp mit Kleidung und Proviant stehen.<<


  Er half mir auf und Hand in Hand verließen wir den Strand und gingen in den Wald hinein. Barfuss stolperte ich über einige Sachen und blieb mit meinem langen Kleidähnlichen Umhang überall hängen, an Ästen und Sträuchern, riss mir nur noch mehr Haut auf. Ich musste furchtbar aussehen. Nach wenigen Metern nahm Leopold mich schließlich auf den Armen. Er wollte mich zu den Nedrefp tragen.


  >>Du bist ein wahrer Gentlemen.<<, sagte ich und küsste ihn auf die Wange.


  Leopold lächelte.


  >>Ich finde, das gehört sich, ob Mann oder Frau, die man liebt, die Welt zu Füßen zu legen, und das tue ich sehr gerne für dich, Raja. Ich würde alles für dich tun.<<


  Ich lächelte.


  >>Ich weiß.<<


  Leopold wusste, dass ich ihn für einen Helden und tapferen Mann hielt. Er wusste, wie sehr ich ihn liebte und auch verehrte für all seine wunderbare Liebe und seinen Mut, für seine Rettungen.


  Als wir bei den Tieren ankamen, setzte Leopold mich ab und gab mir sogleich die neue Kleidung. Wir gingen zu dem kleinen Fluss in der Nähe, dort wusch ich mich, und Leopold verarzte danach meine Wunden, erst dann zog ich mich an, Stiefel, Hemd, Hose und eine warme Jacke. Langsam wurde es kalt, und umso näher wir Polar und Lothringen kam, war es sowieso kalt. Zumindestens erstmal. In Sogland würde es wieder warm werden, so wie ich es kannte. Ich mochte die Kälte nicht, nein, ganz und gar nicht.


  >>Geht es dir gut?<<, fragte Leopold, nachdem ich mich mit Schmerzverzehrten Gesicht angezogen hatte.


  Ich nickte.


  >>Ja, alles gut.<<


  Auch wenn ich nur Kratzer und Blessuren hatte, waren dies insgesamt doch sehr große Schmerzen. An jedem Körperteil irgendein Wehwehchen. Und eben weil mir alles wehtat, erlaubte Leopold mir auf dem Drefp zu sitzen. Er führte das Tier derweil aus diesem Waldabschnitt des Strandes in den nächst gelegenen Wald hinein. Wir mussten leider durch den Vrindavana Wald, einem Zauberwald genau an der Grenze zu Lothringen.


  >>Warst du schon einmal im Vrindavana Wald?<<, fragte ich, als wir uns dem Wald mit den Kirschblütenbäumen näherten. Er sah sehr friedlich und wunderschön aus - vom weiten, sollte aber mit dem dunklen Wald in Lothringen einer der gefährlichsten Wälder in unserer Welt sein. Zum einen, weil dort der Affenkönig regierte und zum anderen, weil dort alle Götter hausten, die im sterben lagen. Manche meinen, alles sei nur eine alte Legende und nichts davon existiere, doch ich war der Meinung, dass hinter jeder Legende auch ein wahrer Kern steckte.


  Leopold schüttelte den Kopf.


  >>Nein, dort war ich noch nicht gewesen.<<


  >>Aber du kamst doch von Sogland. Man kommt nicht nach Tukala, ohne durch dieses Wald gehen zu müssen.<<, erinnerte ich mich. Mein Vater hatte mich damals aufgeklärt gehabt, meinte, ich soll niemals in diesen Wald gehen, weil ich sonst nicht lebend raus käme.


  >>Ich kam mit einem Schiff hier her.<<, erklärte Leopold.


  >>Ach so.<<


  Ich sah zum Wald, der wie ein schöner Zauber vor uns lag. Er war so reizend zu betreten.


  >>Meinst du, wir werden es überleben?<<


  Leopold sah mich an.


  >>Wir beide haben doch schon einiges überlebt, oder? Ein Dämonenloch, die acht Unsterblichen und nun wird eben noch dieser Vindingsda Wald dazu kommen. Ach, Raja, ich bin mir sicher, gemeinsam bekommen wir alles hin.<<


  Ich mochte seinen Optimismus, denn genau das machte mir ebenso Mut.


  >>Nun ja, auch wenn wir den Wald nicht betreten wollten, hätten wir sowieso keine Wahl.<<, meinte ich.


  Leopold lachte.


  >>Das stimmt. Außerdem haben wir gute Chancen, wenn du wirklich Heilig bist, wie alle sagen. Apropos, kannst du mir erklären, wie sie das meinten, dass du Heilig bist. Sie reden immer davon, dass du der Held Raja bist. Wer ist das?<<


  Ich wusste, irgendwann würde ich Leopold die Geschichte erklären müssen. Mir blieb keine Wahl, auch wenn ich nicht gerne darüber sprach.


  >>Es gibt eine Geschichte, eine Legende, schon so alt wie unser Volk. Meine Mutter hat sie mir sooft erzählt, dass ich sie längst auswendig kann und in jedem Bereich meines Lebens, ist diese Geschichte in meinem Kopf. Die Geschichte … sie beginnt mit einem weisen König namens Dasharatha, der über unser Land herrschte. Er war ein alter König, der nie das Glück teilte, dass ihm ein Kind geboren wurde, da betete er zu unseren vier großen Göttern, woraufhin seine jüngste Geliebte schwanger wurde und ihm einen Sohn schenkte. Sein Name war Raja - wie ich. Er sollte der nächste König werden, doch seine Stiefmutter, die erste Frau seines Vaters, verbannte ihn nach dessen Tod in den Wald. Dort begegnete er seiner großen Liebe, der schönen Sita, ein Geschenk der Götter an ihn. Währenddessen setzte seine Stiefmutter, ihren Sohn Ravena, Rajas Erzfeind und Stiefbruder, auf den Thron. Ravena ist entstanden durch eine Affäre von seiner Mutter mit einem Ritter, wovon keiner etwas wusste, hieß es. Ravena liebte Sita ebenfalls und entführte sie mit Hilfe von Dämonen. Rajas Herz brach, er wollte seine Liebste unbedingt zurück und bekam die Unterstützung des Affenkönigs, der ihm half Sita wieder zu finden. Ravena hatte das Mädchen in der goldenen Stadt gefangen gehalten. Raja lieferte sich einen Zweikampf mit seinem Stiefbruder und tötete Ravena, der das angeblich nur getan habe, weil er Raja geliebt habe. Doch das sind nur Gerüchte, die viele Leute in unserem Land spinnen. Raja gewann und holte Sita zurück, doch sie … sie war von Ravena schwanger. Er verstieß das Mädchen, die daraufhin zu den Göttern zurückkehrte. Raja währenddessen bekam den Thron und regierte elftausend Jahre lang, dann verschwand er mit seinen Gefolge urplötzlich und würde erst dann zurückkehren, wenn wieder ein grausamer Herrscher über das Land regierte.


  Die Frage ist nur, warum ich angeblich Raja sein sollte, immerhin herrscht niemand böses. Es gäbe also keinen Grund wieder zukommen, weswegen ich stark der Meinung bin, es nicht zu sein. Bis … ich vor einigen Monaten ein Gemälde des Rajas von damals sah. Er ist schon sehr alt und es schockierte mich als ich es sah, denn … er sah aus wie ich. Ja, mein Ebenbild. Aussehen und der Name, ich bin er, das ist kein Zweifel und trotzdem verstehe ich es einfach nicht. Nicht im geringsten.<<


  Leopold musterte mich.


  >>Bin ich Sita, was meinst du?<<


  Ich grinste.


  >>Vielleicht auch Ravena.<<


  >>Aber ich würde dich nie verraten.<<


  Ich zuckte mit den Schultern.


  >>Vielleicht war er nicht er selbst. Vielleicht hat Raja ihn auch erst geliebt und dann kam das Mädchen und hat ihn ihm ausgespannt. Er war eifersüchtig und wütend, hasste sie und wollte ihm alles kaputt machen. Am Ende nahm er sie ja nicht mehr zurück, weil sie von Ravena schwanger war.<<


  Leopold seufzte. Er machte sich sorgen, dass sah ich ihm an. Er dachte nach, wer er damals gewesen sein möge, dabei war es unwichtig darüber nachzudenken, damals war damals und heute ist heute. Wie kann er darüber nachdenken?


  >>Es kann ja auch sein, dass du nicht unbedingt wegen Tukala zurückgekehrt bist.<<, meinte Leopold plötzlich.


  >>Weswegen dann sonst?<<


  Leopold blieb stehen. Wir würden gleich den Wald betreten und das hieße, wir mussten vorsichtig sein. Er wandte sich zu mir um und sah mich ernst an.


  >>Wegen Lothringen. Dort gibt es eine böse Königin.<<


  Meine Augen wurden groß.


  >>Lothringen? Was habe ich denn damit zu tun?<<


  >>Weiß ich nicht. Aber es wäre doch eine Möglichkeit.<<, meinte Leopold. Er kam zu mir und berührte meine Hände. Er sah mich an, als würde er mich jeden Moment verlieren.


  >>Ich liebe dich sehr, Raja, und wenn … wenn du deine Bestimmung erfüllen musst, dann lasse ich dich gehen. Ich will dich nicht behindern, dich nicht zwingen bei mir zu bleiben, wenn du zu jemand anderen gehören solltest. Einer anderen.<<


  Ich war so beeindruckt von ihm, dass mir fast die Worte fehlten. Ich musste einige Minuten schlucken, ehe ich wieder sprechen konnte.


  >>Leopold, egal wer ich bin, was meine Bestimmung ist oder zu wem ich gehören mag, ich bin Raja heute, nicht der von damals. Ich bin Raja Chaloyan und ich liebe dich, dich und niemand anderes. Und immer werde ich bei dir bleiben. Das ist nicht nur ein Versprechen.<<


  Leopold küsste meine Hände.


  >>Ich liebe dich so sehr.<<


  >>Ich liebe dich auch.<<


  Leopold lächelte. Er stieg hinter mir aufs Drefp, umarmte mich von hinten und gemeinsam betraten wir den Vrindavana Wald. Mit Angst und Vorsichtig im Nacken, was uns dort erwarten würde.


  Ich hätte niemals gedacht, dass es hier so aussehen würde. So friedlich, so sanft. Dass hier etwas Böses lauern sollte, war unmöglich für mich zu begreifen.


  Die Bäume waren alle in einem dunklen Holz, welches sehr dünn vielleicht zwei Meter hoch gewachsen war, zudem besaßen sie weiße und rosa Blätter in Herzformen und kleine süße Blüten, die nach Kirsch rochen. Der Boden des Waldes war weiß, und sah aus, als wäre frisch Schnee gefallen, dabei waren die Steine, die auf dem Boden lagen einfach nur weiß, kleine Kieselsteine, tausende. Alles strahlte sie rein.


  >>Wunderschön.<<, hauchte ich.


  Leopold nickte.


  >>Das stimmt.<<


  Im Wald war es still, kein Legov sang und kein Wind wehte durch die Äste. Es war so still, dass es einen schon ein wenig Angst machte, da sahen Leopold und ich plötzlich einen Uafp mit einer - mindestens - hundertdreißig Zentimeter langen Schleppe aus ungefähr zweihundert prächtigen Federn, die in den Farben Grün und Blau schimmerten. Sein Körper war königsblau und strahlte in der Sonne wie ein Saphir.


  >>Ein Uafp.<<, staunte ich.


  >>Prächtig.<<, meinte Leopold.


  Der Uafp lief dicht an unserer Seite, ohne dass er sich von unserer Gegenwart zu stören schien. Wir beobachteten ihn still von der Seite, während er mit uns durch den Wald ging.


  >>Meinst du, er will etwas von uns?<<, flüsterte ich meinen Liebsten zu. Er zuckte nur mit den Schultern. Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, wandte sich der Uafp um und ging fort. Wir hielten das Drefp an und sahen dem Vogel nach, der zu einer Lichtung ging, dort tauchte ein Mann auf, in einem Kleid aus Blättern und Blumen. Er blickte zu uns und empfing das Tier, indem er es am Kopf streichelte.


  >>Wer ist das?<<, fragte Leopold und hoffte, ich würde ihn kennen. Erst war ich auch verwirrt, doch dann wurde mir bewusst, wer der Mann sein musste.


  >>Das ist Pangu.<<


  >>Pangu?<<


  Ich nickte.


  >>Er sorgt für das Gleichgewicht der Natur und Tiere.<<


  >>Aha.<<


  Wir sahen wieder zu dem Mann, der uns noch immer ansah. Ich traute mich nicht, etwas zu sagen wollte nicht, dass er uns etwas tat, weil wir ihn verbotenerweise angesprochen hatten, daher wollte ich lieber weiter reiten, als der Mann selbst auf uns zukam. Mit langsamen Schritten kam er, immer noch die Augen auf uns gerichtet.


  >>Raja<<, sagte er und zeigte auf mich, kaum stand er vor uns. Ich kam mir so eigenartig vor, so als würden mich alle kennen, nur ich mich selbst nicht. Als hätte ich vielleicht mein Gedächtnis verloren.


  >>Du bist wieder zurück gekehrt.<<


  Ich schluckte. Was sollte ich sagen?


  >>Ja, ich bin wieder hier.<<


  Pangu sah Leopold an.


  >>Deine Liebe. Du hast dein Herz vergeben. Hast du dich von Sita befreit, Raja?<<


  Ich nickte. Auch hier wusste ich wieder nicht, was ich sagen sollte.


  >>Ja, ich liebe ihn.<<


  >>Gut, Sita war sehr böse.<<, sagte Pangu und musterte Leopold weiter. >>Er hat große Ähnlichkeiten mit deinem Stiefbruder Ravena. Oder ist er es? Ich dachte, du hättest ihn getötet, Raja?<<


  Wieder wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Doch dieses Mal übernahm Leopold das reden für mich, was mich sehr erleichterte, denn schnell verlor ich meine Worte und wusste nicht weiter. Oh, wie oft ich das schon gehabt hatte. Ich war nicht gut bei Überraschungen zu sprechen.


  >>Doch ich bin Ravena. Raja tötete mich nicht. Er befreite mich von einem Dämon.<<


  Pangu lächelte.


  >>Siehst du, Raja, ich sagte ja, er ist nur von einem Dämon besessen, aber du glaubtest mir nicht, hast dich lieber auf diese Sita eingelassen, als ihm zu helfen.<< Pangu schüttelte den Kopf. >>Du hast eine gute Entscheidung getroffen.<<


  Pangu drehte sich um und zupfte dem Uafp eine Feder aus, die er mir reichte. Ich nahm sie an und sah das schöne Auge lange Zeit an. Sein Zauber war faszinierend.


  >>Wenn du dem Affenkönig begegnest, gib es ihm, wie beim letzten Mal schon. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Raja. Es freut mich, dass du endlich glücklich bist.<<, sagte Pangu und verschwand mit dem Vogel hinter den Bäumen.


  Wir blieben noch lange dort stehen und sahen dem Mann in seinem Blätterkleid nach.


  >>Ich bin also Ravena.<<, flüsterte Leopold hinter mir. Ich sah ihn an. Sollte das alles wahr sein? Hatte Raja einst seinen eigenen Stiefbruder geliebt und weil dieser von einem Dämon besessen war, verließ er das Königreich aus Kummer und ging in den Wald, wo er Sita kennen lernte, die ihn nur ausnutzte, die selbst ein Dämon war und Ravena verhext hatte? War es so gewesen? Das hieße ja, dass Ravena und Raja endlich zueinander gefunden hatten, hier und jetzt, und das in unseren Körpern. War unsere Liebe so stark damals gewesen, dass wir wiedergeboren wurden, um uns zu finden? Welche eine sehr schöne Geschichte.


  >>Raja, geht es dir gut? Du bist ganz blass.<<


  Ich sah ihn wieder an.


  >>Ist das möglich? Das alles? Sind wir nur zusammen, weil wir uns damals liebten? Oder…?<<


  Ich war durcheinander, dass merkte natürlich auch Leopold. Er umfasste mein Gesicht und streichelte dann meine Hand. Ich konnte ihn kaum ansehen. War unsere Liebe eine Lüge?


  >>Raja, ICH liebe dich und das hat nichts mit Ravena oder Raja von damals zu tun. Nein, ICH liebe dich. Außerdem was wäre daran so schlimm, wären wir Raja und Ravena? Unsere Liebe war so mächtig, dass wir uns sogar verliebten, obwohl wir nicht wussten, wer wir waren. Wir gehören zusammen, jetzt und damals. Unsere Liebe ist wahr und uralt. Ist das nicht großartig?<<


  Das wusste ich nicht. War es großartig? Ich musterte Leopolds kupferfarbene Augen, die mir zeigten, wie sehr er mich liebte, wie sehr er sich darüber freute, dass wir aus einer Legende stammten und uns noch immer liebten, uns wieder gefunden hatten.


  Ich grinste.


  >>Natürlich ist es großartig.<<, sagte ich.


  Danach sprachen wir kein Wort mehr darüber, aber ich war mir bewusst, dass Leopold an nichts anderes mehr denken konnte. Er war aufgeregt und freute sich mehr als alles andere, das wir für die Ewigkeit zusammen waren. Natürlich war ich auch glücklich darüber, doch dass unsere Beziehung und Liebe vorbestimmt war, mochte ich nicht. Ich wollte ihn lieben, weil ich es wollte und nicht weil das Schicksal oder Raja es wollte.


  


  Nach einer Weile wurde es dunkel und die einstigen Bäume verwandelten sich in leuchtend helle Wegweiser. Ich konnte es kaum fassen, als der Mond silbern am Himmel stand und die Blätter der Bäume berührten, fingen diese an zu strahlen, wie Nehcmrüwhülg, in einem silbernen warmen Ton.


  >>Dafür, dass dieser Wald so ungewöhnlich sein soll, ist bisher nichts Schlimmes geschehen, oder?<<, sagte Leopold ein wenig herausfordernd.


  Dennoch stimmte ich ihm zu.


  >>Stimmt.<<


  Ich wusste, man sollte das Schicksal nicht herausfordern, denn im nächsten Moment durchbohrte ein Pfeil unser Drefp und Leopold und ich stürzten zu Boden. Dabei klemmte ich mir meinen Arm unter dem Tier ein und schrie entsetzlich auf. Leopold reagierte sogleich und zog sein Schwert, während wir umstürzten. Er sprang ab und landete elegant im Gras, wo er das silberne Schwert gegen seine versteckten Feinde richtete. Ich versuchte derweil meinen Arm unter dem Tier zu befreien, was mir auch gelang, nur spürte ich meinen Arm danach nicht mehr. Ich wusste nicht, ob er gebrochen war.


  >>Kommt raus, ihr Feiglinge!<<, schrie Leopold.


  Prompt wurde es still im Wald und wir vernahmen nur eine raue Stimme, die sich in unser Gehirn bohrte.


  >>Feiglinge? Die einzigen Feiglinge sind Menschen.<<


  Gleich darauf sprang mich ein dunkler Schatten an und ich wurde ohnmächtig.


  


  Als ich aufwachte, fand ich mich an einen Pfeiler gebunden, direkt neben mir Leopold. Die Holzpfeiler standen aufrecht im Boden, genau gegenüber eines Lagerfeuers, welches riesig war und für eine ungeheure Hitze sorgte. Ich sah mich um, wir befanden uns in einem uralten Tempel, der längst vergangen war. Diesen hatte nun der Affenkönig übernommen, denn ich sah ihn, direkt vor mir, wie er mit einer Krone aus Zweigen und Kirschblüten auf einem Thron aus Steinen des Tempels saß und uns mit scharfen Blicken ansah.


  Um ihn herum tanzten die anderen Affen, seine Untertanen. Ich wusste, wie die Affen sich nannten, und zwar Wanderu. Das Wort Affe hatten sie von den Menschen übernommen, da diese sie für ihre Urahnen hielten. Die Affen fühlten sich geschmeichelt und übernahmen das Wort, statt wie bei uns Neffa zu heißen. Niemand durfte sie mehr so nennen, nur noch Affe. Es heißt sogar, wenn jemand Neffa sagt, würden sie denjenigen zur Bestrafung umbringen.


  Die Affen hatten ein schwarzes Fell und einen langen, unbehaarten Schwanz mit Quaste. Um das nackte Gesicht der Affen wuchs eine graue abgestandene Mähne und ihre großen Backentaschen hingen ihnen bis zum Hals hinab. Sie sahen niedlich aus, waren aber äußerst gefährlich. Zudem waren sie sehr klein, gerade mal sechzig Zentimeter groß, mit Schwanz plus dreißig Zentimeter. Dennoch klein, weswegen ich kaum glauben konnte, dass sie uns überwältigen konnten.


  >>Raja, wie geht es dir?<<


  Ich drehte mich zur Seite. Leopold war wach geworden. Er schien unverletzt zu sein, was mich erleichterte.


  >>Gut. Und dir? Bist du verletzt?<<


  Leopold lächelte.


  >>Mir geht es gut, wenn es dir gut geht.<<


  Ich hätte ihn so gerne umarmt, nur war dies nicht möglich. Die Seile schneideten sich in mein Fleisch. Ich glaubte zu spüren, wie ich blutete.


  >>Wir kommen hier raus, Raja.<<, versprach Leopold. Er sah mir an, dass ich Angst hatte, dass ich mir Sorgen machte, wegen der ganzen Situation. Jeder im Land wusste, dass die Wanderu Fleisch gerne aßen. Zumindestens wurde dies überall erzählt. Kaum einer kam lebend vom Affenkönig zurück, außer … Raja.


  Ich schluckte.


  >>Ah, unsere Gäste sind aufgewacht.<<


  Leopold und ich blickten zum Thron.


  Der König hatte gesprochen.


  >>Mein Name ist Hanuman. Und eure?<<


  Sollte ich ihm meinen Namen sagen? Was würde er sagen? Was tun? Der König hieß genauso wie damals schon der König der Affen, der einst Raja zu diensten war. Ich wusste nichts von unsterblichen Affen, aber vielleicht war er noch immer derselbe. Ich kannte nicht alle Geheimnise dieser Welt.


  >>Wie sind eure Namen?<<, wiederholte der König.


  Ich sah Leopold an, der erstmal sich vorstellte, dann wurde ich angeblickt.


  >>Dein Name?<<


  Ich schluckte.


  >>Mein Name ist … Raja.<<


  Der Affenkönig lachte.


  >>Ich habe es gewusst. Sofort, als ich dich sah, wo du ohnmächtig vor mir lagst. Raja … nach so vielen Jahren, nein, nach so vielen Jahrhunderten sehen wir uns wieder. Ich dachte mir, du würdest wieder kommen, aber niemals hätte ich gedacht, dass du dann … mit deinem Stiefbruder zusammen bist.<<


  Ich starrte den Affen an, ohne ein Wort zu sagen. Auch er starrte mich eine lange Zeit an, ehe er verstand, warum ich eigentlich so eigenartig schaute.


  >>Ah, ich verstehe, du erinnerst dich nicht. Aber du weißt schon, dass du die Wiedergeburt von Raja bist, oder?<<


  Ich nickte.


  >>Das wurde mir schon oft gesagt.<<, entgegnete ich ihm und hoffte dabei, auf das Beste, dass wir von hier entkommen würden können.


  >>Wenn das so ist.<<, sprach Hanuman streng und machte ein Handzeichen in Richtung zweier Affen, die jeder ein großes Messer in der Hand hatten. Beide schnitten unsere Fesseln durch und ließen uns frei.


  >>Wir danken Euch.<<, sagte ich zum König.


  Er stieg von seinem Thron und kam auf mich zu. Als er vor mir stand, musterte er mich wieder, als könne er nicht glauben, dass ich tatsächlich vor ihm stand.


  >>Dass du nur wegen ihm zurückgekehrt bist, Raja. Liebst du ihn so sehr? Damals hast du dich schon gequält…<<


  Ich sah Leopold an, dann wieder den König.


  >>Könnt Ihr uns aufklären? Wir kennen nur die Geschichte, die alle erzählen, aber wie sieht die Wahrheit meines Lebens aus?<<


  Hanuman nickte.


  >>Ich kläre dich gerne auf, Raja. Komm, wir setzten uns ans Feuer und reden.<<


  Die Affen um uns herum hörten auf zu springen, als wir uns ans Feuer setzten und lauschten der Geschichte ihres Königs. Auch ich lauschte seinen Worten, denn seine Stimme klang so prächtig schön, dass ich wie in einem Rausch war.


  >>Vor langer Zeit regierte dieses Land Dasharatha. Er war ein guter König, weise und beliebt beim Volk, nur Kinder hatte er nicht. Wie ich auch in der Geschichte erzählt, betete dein Vater zu den vier Göttern um ein Kind, woraufhin seine erste Geliebte schwanger wurde. Gerade erst hatte er eine Witwe geheiratet, die im ganzen Land als die Schönste galte, in der Aussicht, von ihr ein Kind zu bekommen, doch es geschah eben, dass seine Geliebte das erbetende Kind zur Welt brachte und der König nannte seinen Sohn Raja.


  Die Stiefmutter des Knaben hatte ebenfalls einen Sohn aus ihrer ersten Ehe, der nur zwei Jahre älter war als Raja, sein Name war Ravena. Die beiden Jungen wuchsen gemeinsam auf, spielten und entdeckten die Welt. Was kaum jemand weiß ist, dass Raja und Ravena sich geliebt haben. Ja, heimlich waren sie ineinander verliebt. Mit dreizehn Jahren merkte Raja zum ersten Mal, dass er etwas für seinen Stiefbruder empfand, nachdem ihn dieser geküsst hatte. Damals erzählte mir Raja, dass Ravena ihn verehrt hatte, ihm die Welt zu Füßen legte stets und dass er mit ihm fliehen wollte aus der Welt der Könige, um mit ihm allein und zusammen zu sein können. Sie wollten in den Wald. Mit fünfzehn Jahren war Raja soweit König zu werden, denn sein Vater lag sterbenskrank im Bett. Er brach seinen Schwur Ravena gegenüber, mit ihm zu fliehen, weil sein Vater ihm bat, dass Königreich zu regieren. Der junge Krieger Ravena war darüber so enttäuscht, dass er seiner Mutter alles beichtete. Die schöne Frau war eigentlich eine Hexe, die die Magie beherrschte, und da sie ihren Sohn an Raja nicht verlieren wollte, ließ sie einen Dämon in seinen Körper fahren, der Ravena zu einem bösen Wesen werden ließ. Er jagte Raja vom Hof, als deren Vater starb, tief in die Wälder hinein und übernahm selbst den Thron.


  Rajas Herz war gebrochen. Für immer, dachte er, dann lernte er Sita kennen. Er erzählte mir, dass er sie nie wirklich liebte, nie so wie er Ravena liebte, dennoch wusste er, er müsse ihn vergessen und eine Liebe mit dem Mädchen beginnen, dass die Götter ihm geschickt hatten. Es sollte nie funktionieren. Ravena dachte derweil, dass Raja nun das Mädchen liebte und entführte sie. Raja fühlte sich für Sita verantwortlich und bat mich um Hilfe sie aus seinen Fängen zu retten. Währenddessen wurde Sita von Ravena geschändet. Er wollte sich rächen.


  Und ahnte nicht, dass Raja vor allem deswegen kam, um Ravena zu befreien. In einem Zweikampf tötete Raja seinen Geliebten schließlich durch einen dummen Unfall. Ravena wurde befreit vom Dämon, starb jedoch in Rajas Armen. Das Herz des Helden wurde gebrochen, so tief, dass er niemals mehr lieben konnte. Er verstieß Sita, weil er Ravena treu bleiben wollte und blieb für den Rest seines Lebens alleine. Bis zu seinem verschwinden, wie alle sagen. Ich weiß aber, was wirklich geschah. Raja kam hierher zu mir, denn hier…<< Der Affenkönig blickte zum Tempel >>…hatten wir Ravena begraben und Raja kam her, um neben seinem Geliebten begraben zu sein, sobald er den Tod in seinem Nacken spürte. In Sicherheit. Beide zusammen.<<


  Ich stand auf und blickte zum Tempel.


  >>Und nun seid ihr wieder zusammen. Nun seid ihr beide Wiedergeboren, Raja und Ravena, vereint in Liebe.<<


  Ich sah zu Hanuman.


  >>Leopold ist Ravena?<<


  Hanuman nickte und betrachtete meinen Geliebten.


  >>Ja, ist er. Ich erkenne ihn genau.<<


  Tränen standen mir in den Augen. Ich war sehr glücklich darüber, dass unsere Geschichte, seine Geschichte doch noch gut ausgegangen ist.


  >>Wahre Liebe kann niemand trennen, Raja. Auch eure nicht, selbst wenn der Tod sich zwischen euch stellt. Jetzt seid ihr zusammen.<<


  Ich spürte, wie Leopold mich an die Hand nahm. Er war genauso glücklich wie ich.


  >>Können wir das Grab sehen?<<, fragte ich.


  Hanuman stand auf.


  >>Natürlich, Raja. Du weißt, du bist hier bei mir immer willkommen. Du erinnerst dich nicht mehr, aber als Ravena dich vom Hof jagte, warst du ein Kind, ein Knabe von nicht einmal fünfzehn Jahren. Ich fand dich und nahm dich mit mir. Du bist hier unter uns zum Mann herangewachsen, Raja. Wir sind Freunde, und das werden wir immer sein. Ich weiß von deiner Liebe zu Ravena, du hast damals sehr viel von ihm gesprochen und noch mehr geweint. Ich bin sehr froh, dass ihr wieder zusammen seid, endlich in Frieden, so wie es sein sollte. Die Leute denken, heute auch noch, Raja würde wieder kommen, wenn das Königreich in Gefahr ist, doch das stimmt nicht. Ich war dabei, als er den Schwur der Wiedergeburt ablegte. Er wollte wieder kommen, um mit Ravena zusammen sein. Nur deswegen, Raja, bist du hier, um mit ihm zusammen zu sein. Eure Liebe ist euer Schicksal.<<


  >>Liebe…<<, flüsterte ich.


  Ich hatte ein zweites Leben geschenkt bekommen, nur um meinen geliebten Ravena wieder zu finden. Und was geschieht da? Das Schicksal treibt Leopold, der eigentlich in Sogland lebte, hier her zu mir, ans Ende der Welt. Ist das nicht ein großes Geschenk? Ist das Schicksal nicht gütig zu uns?


  >>Kommt, ich führe euch nun zu den Gräbern.<<, sagte der Affenkönig und ging voraus, zum zerfallenen Tempeleingang. Leopold zog mich an der Hand mit sich, zaghaft, denn ich war wie in Trance, fürchtete mich vor dem, was ich sehen würde.


  Der Tempel war von innen düster und kalt. Ich spürte eine Aura, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Leopold reagierte gar nicht, er sah sich nur streng um, bis wir mit dem Affenkönig zu einer riesigen Grabstätte ankamen. Vor uns war der Boden ausgehoben und weit unten, mindestens vier Meter tief stand der Sarg mit prächtigen Schnitzereien und vielen Blumen drum herum, die dort wuchsen. Alles sah er schön aus, sah aus, als käme man dem Sarg niemals zu nah, denn würde man hinunter klettern, würde man sich mit Sicherheit den Hals brechen.


  >>Dort unten seid ihr beerdigt.<<, sagte Hanuman.


  >>Dort unten, ja?<<, wiederholte Leopold und blickte in die Tiefe. Für uns beide war dies ein schwerer Moment. Wir waren dort und hier, nur wer waren wir wirklich? Waren wir jetzt tatsächlich Raja und Leopold, oder würden wir immer Raja und Ravena sein? Wieviel war von Raja in mir? Und wieviel von Ravena in Leopold? Diese Fragen quälten mich zutiefst.


  >>Ich weiß, es muss sehr verwirrend für euch sein.<<, sagte Hanuman. >>Ich kann es auch kaum glauben, dass ihr beide hier seid und nicht mehr dort unten. Das dort nur noch die leeren Hüllen, einfach nur Körper sind, und eure Seelen nun wieder unter uns. Eine komplizierte und sehr faszinierende Geschichte, wie ich finde.<<


  Mir wurde schlecht. Ich rannte aus dem Tempel heraus an die frische Luft. Ich konnte es nicht ertragen, dort zu sein, und diese Fragen im Kopf zu haben. Die Situation überforderte mich gewaltig.


  >>Raja!<<, rief Leopold. Er kam gerade nach draußen, als ich die frische Luft tief einatmete. Er zog mich einfach in seine Arme und drückte mich fest an sich, ohne mich zu fragen, ob ich das überhaupt wollte. Doch ich wollte, und irgendwie spürte er das immer.


  >>Schon gut, Sonnenschein. Ich weiß, wie schwer das für dich ist. Für mich ist es auch nicht leicht.<<, flüsterte Leopold.


  Ich schloss für einen Moment die Augen, wollte nicht mehr reden, nicht mehr denken, einfach nur noch seine Umarmung spüren, die mir soviel gab.


  >>Wohin wollt ihr eigentlich? Wieso seid ihr in den Wald gekommen?<<, fragte Hanuman, der plötzlich neben uns stand und uns anstarrte.


  >>Wir wollen nach Sogland.<<, antwortete Leopold.


  >>Warum?<<


  Ich schämte mich, es zu sagen, tat es dennoch.


  >>Ich war Prinz im Land. Mein Vater verstieß mich, wegen meiner Liebe zu Leopold. Wir wollen nun gehen, nicht mehr hier bleiben.<<


  Hanuman nickte.


  >>Dann solltet ihr aufbrechen.<<, meinte er und blickte zur Seite, dort tauchte ein großer weißer Tnafele auf, den uns der Affenkönig als Begleiter bis zur Grenze nach Lothringen mitgeben wollte. Ich konnte es kaum erwarten, auf ihn zu reiten. Es würde ein Abenteuer werden. Sicher. >>Der Wald ist gefährlich und wo nun alle wissen, wer du bist, solltest du so schnell wie möglich gehen, Raja. Unruhige Geister leben hier und sehen sich nach einem göttlichen Körper. Achtet Gut auf euch beide.<<


  Wir verneigten uns vor dem Affenkönig.


  >>Wir danken dir.<<, sagte ich und wurde von meinem Liebsten auf den Netnafelerücken gezogen. Oben auf dem Tier war ich von der Welt aus einer anderen Perspektive fasziniert.


  >>Aufwiedersehen…<


  Meine Sorgen waren für einige Momente vergessen. Ganz und gar vergessen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Reise im Regenschirm


  


  …wie ich an einen hohen Berg um die Waldecke kam,


  wo Fuchs und Has sich gute Nacht sagen…


  Rumpelstilzchen


  


  


  


  Wir verabschiedeten uns vom Stamm der Eisblumen am Morgen, nachdem wir aufgestanden waren. Unsere Wunden waren verheilt und wir wollten endlich weiter nach Sogland. Wir konnten uns beide gegenseitig kaum ansehen, dennoch bemühten wir uns um einen normalen Umgang. Jacob gab mir das Gefühl, nichts verkehrt gemacht zu haben, was mich noch deprimierender machte. Ich wollte ihm nicht wehtun. Ihn nicht verletzen und tat es dennoch.


  Nachdem wir gegangen waren, öffnete Jacob einen Regenschirm, den er von den Eisblumen geschenkt bekommen hatte. Er war wesentlich größer, wenn man ihn öffnete und er hatte keine Speichen im Inneren, sondern nur den langen Stock, an dem man sich normalerweise festhielt. Wirklich normalerweise, denn hier ging man anscheinend anders mit Regenschirmen um. Jacob legte den Schirm nämlich auf das Wasser des Flusses, so dass der Stock nach oben zeigte. Dann stieg er ein. Ich sah ihn verdattert an und lachte schließlich, weil ich es nicht glauben konnte, dass wir nun in einem Regenschirm weiter reisen würden.


  >>Wieso lachst du?<<, fragte er.


  >>Na ja, du stehst in einem Regenschirm.<<


  Jacob sah nach unten.


  >>Ach so, nennt ihr das Ding? Ich wusste gar nicht, dass ihr so etwas auch habt. Aber was bedeutet Regenschirm?<<


  Ich legte den Kopf schief. Das war jetzt nicht tatsächlich seine Frage, oder?


  >>Du weißt nicht, was ein Regenschirm ist? Äh … also … äh, wir halten ihn normalerweise andersherum über unsere Köpfe, damit wir vor dem Regen geschützt sind.<<


  Jacob grinste.


  >>Auch sehr klug. Aber bei uns ist es ganz anders. Er heißt bei uns Wasserkreis und wir nehmen ihn für kleine Fahrten. Er weiß den Weg nach Sogland, wir müssen nicht lenken oder paddeln. Sehr praktisch, wie ich finde.<<


  Ich hätte beinahe gesagte, dass es so etwas bei uns schon längst gab und es hieß Motor. Aber ich ließ es bleiben. Ich wollte ihn nicht wieder ärgern. Er mochte es gar nicht, wenn er mich nicht verstand.


  >>Okay, dann let’s go!<<, lachte ich und stieg in den Wasserkreis ein. Das war alles eine ziemlich wackelige Angelegenheit. Nachdem ich endlich saß, sah ich Jacob an, der mich anstarrte, als hätte er den gesamten Satz eben nicht verstanden. Hatte er auch nicht.


  Ich setzte mich also hin. Auf erneute Erklärungen hatte ich keine Lust. Und auch Jacob sehnte sich nicht gerade danach, zu erfahren, was ich gesagt hatte.


  Rechts neben dem Stock saß Jacob und ich links. Dann fuhr der Schirm auch schon los. Direkt über das Wasser. Ich hatte andauernd Schiss, dass der Schirm gleich mit uns zur Seite kippen würde, doch das tat er nicht. Er hielt still und fuhr prima gerade aus, ohne mir eine Seekrankheit aufzuhalsen. Bravo!


  >>Klee … willst du nun hier bleiben?<<, fragte Jacob mich plötzlich. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er noch einmal mit dem Thema anfangen würde.


  Ich sah ihn verdutzt an.


  >>Ich … weiß es nicht, Jacob.<<


  >>Aber wir lieben uns doch! Ist es wirklich wegen den Dingen aus deiner Welt oder ist es einfach zu abartig, von mir geliebt zu werden? Sag mir die Wahrheit.<<


  Wie konnte er nur so etwas sagen?


  >>Es ist wegen den Dingen aus meiner Welt. Jacob, ja … ich liebe dich. Aber ich will auch nach Hause. Was soll ich denn machen?<<


  Ich versuchte ihm zu zeigen, wie verzweifelt ich war.


  Jacob rutschte zu mir rüber.


  >>Dann bleib bei mir, Klee. Ich werde dich glücklich machen. Ich werde dir all deine Wünsche erfüllen. Ich werde dich auf Händen tragen. Ich…<<


  Ich hielt seinen Mund zu.


  >>Jacob, ich weiß das alles. Das hast du gestern schon gesagt gehabt. Ich weiß alles, was du mir sagen willst. Und ich … denke doch andauernd über alles nach. Ich kann dir nur sagen, dass ich noch keine endgültige Entscheidung getroffen habe.<<


  Jacobs Augen wurden groß.


  >>Dann ist … es noch nicht sicher, dass du zurück gehst? Ich habe noch eine Chance.<<


  Ich seufzte. Er rechnete mit zu viel.


  >>Jacob …<<


  >>Ich werde dich überzeugen.<<, sagte Jacob heldenhaft. >>Du wirst sehen, Klee. Ich werde dich von meiner Welt und mir überzeugen und dann willst du nie wieder fort.<<


  Ich musste lächeln. Er war einfach zu süß.


  >>Aber Jacob … bitte lass mir Zeit. Das ist eine Entscheidung, die mein Leben verändern wird. Ich muss lange darüber nachdenken.<<


  Er nickte.


  >>Natürlich, Klee. Ich möchte dich nicht drängen und damit alles zerstören.<<


  Ich lächelte ihn an, woraufhin er zurück lächelt. Jacob setzte sich wieder auf seinen Platz und legte seine Hand auf meine. Ich ließ es zu. Ich wusste, er brauchte diese Berührungen ab und an einmal, und ich brauchte sie auch. Ich brauchte ihn, um mich Lebensfähig in dieser Welt zu fühlen.


  >>Denkst du … wirklich, dass ich die Sternenkönigin bin?<<, fragte ich irgendwann. Diese Frage brannte mir schon länger auf der Zunge.


  Ich sah Jacob nicht an, weil ich die Antwort fürchtete.


  >>Ja, das glaube ich. Ich habe schon Abbildungen des Medallions, des Herzfinsters bei meiner Mutter in ihren Büchern gesehen und sie alle zeigen dieses Medallion, welches du um den Hals trägst. Jeder Bürger weiß, dass die Sternenkönigin das Herzfinster in die Menschenwelt warf, und du bist ein Mensch und wegen diesem Ding sicherlich hier gelandet. Die Sternenkönigin hat dich für würdig empfunden, dass du ihre Nachfolgerin bist und sie rettest und unsere Welt vor der Dunkelheit heilst, die mit den Jahren die Oberhand gewonnen hat.<<


  Ich berührte das Medallion unter meinem Pullover.


  >>Ich habe einmal … ein Gemälde der Sternenkönigin gesehen. Sie war wunderschön, schöner als meine Mutter oder Schneewittchen. Und du, Klee, bist noch schöner als sie. Ich bin mir sicher, ja, ganz sicher, sollte die schwarze Königin ihren Spiegel befragen, wer die Schönste im Land sei, so würde er antworten, dass du die Schönste bist.<<


  Ich grinste.


  >>Du Spinner!<<


  Jacob beugte sich vor.


  >>Verrate mir eines, Klee, warum denkst du, du bist nicht schön? Ich verstehe es nicht. Hast du nie in einen Spiegel geblickt, nie gesehen, wie schön du bist?<<


  Ich atmete schwer.


  >>Alle sagen, ich sei nicht schön.<<


  >>Dass sagen sie nur, weil sie neidisch sind, weil du tausendmal schöner bist als sie alle zusammen.<<


  Mein Herz schlug schneller. Mir hatte noch nie jemand solche Komplimente gemacht.


  >>Jacob, bitte…<<


  >>Bitte was? Solch ich Schweigen?<<


  Ich nickte.


  >>Ja, denn … ich bin nicht schön.<<


  >>Doch bist du. Ich werde es dir beweisen. Noch sind wir hier, doch sobald wir in Sogland sind, wirst du normale Männer kennen lernen, keine Räuber oder Mörder. Und sie werden dir hinterherlaufen, dir den Hof machen, dir Anträge machen, sie werden dich wollen, du wirst sehen. Alle werden sie es.<<


  Ich schluckte.


  >>Bestimmt nicht.<<


  >>Klee, doch.<<


  Ich wollte dringend das Thema wechseln.


  >>Ist die Sternenkönigin wirklich das Mädchen aus dem Märchen Sterntaler?<<, fragte ich.


  Jacob nickte.


  >>Ja, ist sie. Sie hat viel getan und zur Belohung wurde sie zur Göttin erhoben. Das ist schon ewig her.<<


  >>Aber warum wurde ich dann erwählt? Ich habe nie etwas für die Menschen getan, schon gar nicht so etwas.<<


  >>Wir sind alle verschieden, Klee. Vielleicht hast du etwas getan, was du denkst, es sei vielleicht nichts Besonders, aber für denjenigen, für den du es getan hast, war es die schönste Sache der Welt. Jedes Schicksal ist anders. Sie und dich kannst du nicht miteinander vergleichen.<<


  Ich schluckte. Ich musste an Miss Daisy denken. War sie der Auslöser für alles?


  >>Und das Herzfinster? Ist es wirklich so mächtig?<<


  Ich wollte wieder das Thema wechseln.


  >>Ja, zu mächtig. Es hört nur auf die Sternenkönigin und es soll ihr angeblich jeden Wunsch erfüllen. Außerdem sollen die Steine, die außen an dem Medallion siehst, die kleinen, unsere vier Götter darstellen, deswegen die vier Farben, stehend für die vier Elemente und somit die Götter. Du kannst sie jederzeit rufen, wenn du willst, sie würden sofort kommen.<<


  Ich war beeindruckt.


  >>Na das lassen wir mal lieber.<<


  Jacob lachte. Dann wurde er aufeinmal ganz Still.


  >>Ich glaube, es könnte dich sogar nach Hause bringen.<<


  Wieso sagte er so etwas? Wollte er mich auf die Probe stellen, ob ich nun hier bleiben wollte oder nicht? Das hätte er sich sparen können.


  >>Meinst du?<<


  >>Ja, es kann alles, was du willst.<<


  Ich strich über das Herzfinster.


  >>Dann könnte ich jetzt gehen.<<


  >>Ja, könntest du, Klee.<<


  Wir sahen uns lange an, ehe wieder einer von uns sprach. Und natürlich war ich es, die redete, wie sonst auch immer.


  >>Du hättest das nicht erwähnen sollen, Jacob. Es klang, als würdest du mich los werden wollen.<<


  Jacob drückte meine Hand.


  >>Nein, das ist nicht wahr, Klee. Es tut mir leid, wenn du das dachtest. Ich weiß nicht, warum ich das sagte, vielleicht war ich einfach sauer, weil du nicht hier bleiben willst. Manchmal benehme ich mich einfach unmöglich. Bitte, verzeih mir meine … Manieren.<<


  Ich seufzte.


  >>Schon gut. Aber sag so etwas nie wieder. Es … verletzt mich, so wie es dich verletzt, dass ich gehen will. Dabei weißt du gar nicht, wie ich mich gerade fühle. Ich will nicht gehen und gleichzeitig doch. Ich fühle mich so zerrissen, wie nie zuvor in meinem Leben. Es geht nicht direkt darum eine Entscheidung zu treffen, sondern darum mit welchem Leben ich weiter leben will. Verstehst du das?<<


  Jacob nickte und zum ersten Mal sprachen seine Augen die Wahrheit darüber, dass er mich verstand.


  >>Ja, ich verstehe dich. Kann ich dir denn nicht helfen, dieses Problem zu lösen?<<


  Ich schüttelte den Kopf.


  >>Nein, lass mich … einfach in Ruhe damit.<<


  Jacob nickte.


  >>Gut, wie du willst.<<


  Ich lächelte.


  >>Danke.<<, sagte ich und spürte wieder die Anspannung zwischen uns, also versuchte ich erneut ein gesprächiges Thema anzuschlagen und fand ganz schnell das geeignete dafür. >>Und Königin Tinte ist wirklich deine Mutter?<<, wollte ich von ihm wissen.


  Wenn er mir die Wahrheit gesagt hatte, hieße es, er war ein Prinz. Ach du Heiliger … ein Prinz! Ich befand mich doch tatsächlich in einem Märchen.


  >>Ja, ist sie.<<


  >>Wieso lebst du dann in Polar, statt Sogland, wenn deine Heimat doch eigentlich so schön ist?<<, fragte ich.


  Jacob seufzte.


  >>Es ist etwas Schlimmes geschehen, dass ich nicht mehr Rückgängig machen kann. Ich … mein Bruder und ich…<<


  >>Du hast einen Bruder?<<, fragte ich überrascht und erinnerte mich, dass er dies schon zuvor erwähnt hatte. Doch nur so kurz, dass ich es fast wieder vergessen hatte. Auch die Geschichte, die dazu gehörte hatte er erwähnt. >>Erzähl mir die Geschichte mit deinem Bruder noch mal.<<


  >>Mein Bruder heißt Leopold und er ist mein Zwilling. Wir sehen genau gleich aus.<<, sagte Jacob stolz, doch dann wurde er wieder traurig. >>Als wir fünfzehn Jahre alt waren, waren wir ausgeritten, da trafen wir auf eine Räuberbande. Sie nahmen uns beide gefangen. Leopold war so mutig und löste seine Fesseln. Er befreite mich und half mir dabei zu fliehen, während er die Räuber aufhielt. Ich rannte davon, als ich merkte, dass er nicht bei mir, kehrte ich zurück und sah … ich sah, wie sie ihn schlugen und gefangen nahmen. Er hatte keine Chance sich zu wehren. Dann nahmen sie ihn mit sich und ich musste dabei zu sehen. Damals war ich noch nicht mutig, ganz und gar nicht, ständig weinte ich nur und … na ja, dass willst du nicht hören. Ich konnte nicht mehr nach Hause und kehrte Sogland den Rücken. Ich ging nach Polar und baute mir dort ein neues Leben auf.<<


  Jacob seufzte. Er war ziemlich traurig.


  Ich streichelte seine Hand.


  >>Vermisst du ihn?<<


  >>Jeden Tag.<<


  >>Jacob, es ist … nicht deine Schuld. Du warst ein Kind. So etwas kann geschehen.<<


  Er schüttelte den Kopf.


  >>Klee, in dem Alter ist ein Mann kein Kind mehr. Man ist mit zwölf noch ein Kind, doch dann wird man vom Vater zum Mann erzogen. Ich war ein Schwächling, hing immer nur am Rockzipfel meiner Mutter. Du hättest dich niemals in mich verliebt, hättest du mich gesehen.<<


  Er würde seine Meinung nicht ändern, so wie ich sie nicht ändern würde auf Bezug auf mein Aussehen.


  >>Vielleicht musste das geschehen, damit du zu einem richtigen Mann werden konntest.<<, glaubte ich.


  >>Dann ist das Schicksal aber ein mieses Arschloch.<<


  Ich schluckte. Das war doch mein Spruch! Wir waren uns so ähnlich…


  >>Wir haben alle unser Päckchen zu tragen. Wäre das alles nicht geschehen, säßen wir jetzt beide nicht hier und du hättest dein Herz noch.<<


  Jacob sah mich an und begann zu lächeln.


  >>Ich bin froh, mich in dich verliebt zu haben, Klee. Und dass du hier bist, macht mich noch glücklicher. Du hast mein Leben verändert. Du hast mich verändert.<<


  >>Habe ich?<<


  >>Ja, hast du. Ich könnte dir nun alles aufzählen, was du an mir geändert hast, aber du wüsstest nichts davon, weil du mich vorher nicht so kanntest.<<


  Ich grinste.


  >>Du bist süß, Jacob.<<


  >>Du liebst mich als Kater, oder?<<


  Ich lachte.


  >>Ja, ich liebe dich als Kater. Ich könnte dich den ganzen Tag kuscheln und kuscheln…<<


  Ich seufzte.


  >>Und als Mann, liebst du mich da auch?<<


  Ich legte den Kopf schief.


  >>Hatte ich das gestern nicht schon gesagt?<<


  >>Sag es noch einmal, Klee, bitte, wenn ich ein Mann bin. Ich bitte dich. Jetzt. Hier.<<


  Ich schluckte und wurde rot im Gesicht.


  >>Ich traue mich aber nicht.<<


  Jacob lachte.


  >>Warum nicht?<<


  Ich zuckte mit den Schultern. Jacob lachte wieder.


  >>Ach, du bist so bezaubernd, Klee. Dich kann man einfach nur lieben. Immer nur lieben, weißt du das?<<


  Erst wollte ich etwas sagen, ließ es aber dann.


  Plötzlich wurde es dunkel um uns herum, einfach am helllichten Tage brach die Nacht herein, überstrich uns mit ihrem Mantel aus glitzernden Sternen. Ich sah zum Himmel auf und war einfach nur fasziniert, wie schön diese Welt war. Der Himmel besaß die Farben weiß, dunkel und hellblau, sowie Schwarz, und alle waren sie miteinander vermischt worden, von einem Künstler, dessen Farben ausgelaufen waren, und zwischen den Farben leuchteten wie Diamanten die Sterne, gemeinsam mit dem silbernen Mond, der so groß war, dass ich glaubte, ihn berühren zu können. Ich erwischte mich dabei, wie ich meine Hand ausstrecken wollte.


  >>Wieso ist es aufeinmal Nacht? Wir haben ja noch nicht einmal Nachmittags.<<, sagte ich und sah mich um. Die Situation machte mir schon ein wenig Angst.


  >>Die Natur hat ihre eigenen Zeiten manchmal. Vielleicht will sie auch einfach nur ein wenig spielen.<<


  Ich sah mich wieder um. Der Fluss leuchtete vor meinen Augen in wunderschönen Farben, spiegelte alles wieder was der Himmel präsentierte. Die Fische, silbern wie der Mond, sprangen aus dem Wasser und wieder hinein, wie Delfine, sprangen sie durch die Luft, drehten sich und glitzerten noch schöner als jeder Edelstein. Dann sah ich Meerjungfrauen, die blitzschnell durchs Wasser glitten, mit langen prächtigen Haaren rasten sie an uns vorbei, ohne auf uns zu achten, schwammen weit fort, versteckten sich in unterirdische Höhlen oder hinter Felsen, als fürchteten sie sich vor uns.


  Und da! Ich sah Kolibris und Eisvögel, die zwitschernd an uns vorbei flogen. Sie besaßen noch schönere Farben als in meiner Welt, flogen schneller und sangen schöner. Sie spielten mit den Fischen in der Luft, die immer wieder über unsere Köpfe sprangen. Ich konnte nicht aufhören zu starren. Es war so herrlich, dass ich beinahe mitmachen wollte.


  Dann tippte Jacob mich an. Ich sah nach oben zum Himmel. Da sah ich, wie ein Wesen in den Mond hinein schwamm. Es war unbegreiflich dieses Bild.


  >>Aber … wie ist das möglich?<<, fragte ich und sah dabei Jacob an, der längst grinste.


  >>Wahrscheinlich ein Gott. Sie verbringen die größten Kunststücke.<<


  Ein Gott? Das war schon fast zu viel für mich, als aufeinmal die Sterne wie Kometen vom Himmel hinab flogen, und hinter den Horizont sausten, um dort zu explodieren. Zumindestens sah es danach aus, wie ein Feuerwerk aus Licht und Farben. Kaum waren ein Paar der Sterne hinunter geflogen, färbte sich über uns das Polarlicht an den Nachthimmel, in seinen schönsten und spektakulärsten Farben, malte es sich zwischen Mond und Erde, malte sich ins Spiegelbild des Wassers und spielte mit unseren Augen.


  Und als wenn nicht schon alles wunderschön genug war, tauchten aus dem farbigen Polarnebel nun auch noch Schmetterlinge auf. Eben noch die Farbe Rot der Aurora, glitt daraus nun ein Schmetterling hervor, wie eine Meerjungfrau aus dem Wasser. Wunderschön sah dies aus. Ebenso, wie die abertausenden Schmetterlingen hervorkamen und durch die Luft flogen. Ich war so fasziniert, wie noch nie in meinem gesamten Leben.


  >>So werden unsere Feen und Elfen geboren. Durch das Licht der Aurora.<<, erklärte Jacob.


  Ich wollte erst fragen, ob er mit Aurora das Polarlicht meinte, da wir Menschen es ja auch so nannten, jedoch geschah da schon wieder ein anderes Spektakel und ich vergass alles andere, was ich dachte.


  Die Schmetterlinge begannen leuchten, als würden sie ein Licht mit sich auf den Flügeln tragen, fast wie Glühwürmchen, doch es waren keine, denn später sah ich erst noch die kleinen Würmchen voller Licht, sie flogen übers Wasser, flogen um Bäume herum und setzten sich zwischen die Sterne des Himmels, als würden sie dazu gehören. Hingegen die Schmetterlinge im Wald verschwanden und dort zu Feen und Elfen wurde, wie Jacob mir erklärte.


  Jacob versuchte mir alles zu erklären, aber das konnte er nicht. Das konnte niemand. Nicht einmal ich konnte alles so wiedergeben, wie ich es sah.


  Von Sträuchern am Ufer pflückte Jacob beim vorbei fahren, Beeren ab, die lilarosa waren und schmeckten, als wären sie ein Mix aus Erdbeere und Schokolade. Oh, sie waren so köstlich, dass ich eine nach der anderen in meinen Mund stopfte.


  >>Schmeckt es?<<, fragte Jacob und ließ eine der Beeren in den Fluss fallen. In dem Moment zerbröselte die Beere zu zig tausender kleiner Diamanten. Ich musste dabei an Seerosen denken, da die Beeren ebenso aufging und strahlte.


  >>Schau da, Klee!<<, rief Jacob und zeigte ans Ufer, wo wilde Blumen wuchsen. Sie leuchteten in einzigartigen und seltsamen Farben. Farben, die ich noch nie gesehen hatte. Es war, als würden sie uns den Weg mit ihren Lichtern weisen.


  Alles war so großartig, das ich überhaupt nicht wusste, wohin zuerst schauen sollte.


  >>Oh Gott, Jacob, sieh dir das alles an!<<, rief ich freudig.


  Jacob nutzte diesen Moment, in dem ich glücklich war, aus. Er packte mich am Arm, warf mich sachte auf den Boden des Schirms und legte sich auf mich, dann küsste er mich. Erst ließ ich es zu, doch dann stieß ich ihn zurück.


  >>Was soll das?<<, rief ich empört.


  Er sah mich böse an.


  >>Darf ich dich jetzt auch nicht mehr küssen, solange du Zeit brauchst zum Nachdenken?<<


  Ich zuckte mit den Schultern.


  >>Keine Ahnung.<<


  Damit war für ihn alles geklärt. Er packte mit wieder und küsste mich erneut. Dieses Mal wehrte ich mich nicht, ließ ihn gewähren mich zu küssen. Ich glaubte, Musik zu hören, als würden die Vögel und Blumen für uns singen, nur weil wir uns küssten, weil wir … uns liebten. Die Liebe war hier einfach besonders.


  >>Klee, ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.<<, hauchte Jacob zwischen den Küssen. Er klammerte sich an mich, als könne er mich verlieren. Er war so zärtlich, dass ich beinahe verrückt wurde vor Liebe.


  >>Ich liebe dich auch.<<, gab ich endlich zu. Jacob lächelte mich daraufhin breit über das gesamte Gesicht an. Ich konnte ihm kaum widerstehen. Er wusste, wie er mich beeinflussen konnte, wie er mich fix und fertig machen konnte, wie er mich zu verführen hatte. Er wusste alles. Und ebenso schien ich innerlich auch alles zu wissen, was ich tun musste, um ihn soweit zu bringen.


  >>Du machst mich betrunken, weißt du das?<<, flüsterte er mir zu und legte sein Gesicht schließlich auf meine Brust. Ich streichelte ihn, versuchte, ihm meine Liebe zu geben, während ich in den Nachthimmel blickte.


  Es war eigenartig, ich sah den Sternen zu, wie sie in ihrem eigenen Fluss, der Milchstraße, schwammen, so wie wir in unserem eigenen Fluss schwammen. Ob sie mir auch zusahen? Ob es sie erfreute, uns junges Liebespaar zu sehen oder ob sie traurig waren, dass wir nie wirklich zusammen sein würden? Wir liebten uns, hatten aber keine Zukunft. Was dachten sie? Sie waren so viele Milliarden Jahre alt, hatten so viele Liebesgeschichten gesehen, so viel Leid, so viel Kummer, so viel Schönheit, was dachten sie über uns? Bemitleideten sie uns, weil wir so dumm waren, weil wir alles als schwierig und kompliziert betrachteten oder gaben sie uns Recht? Ich wüsste es zu gerne.


  >>Klee, wenn … du nicht hier bleibst, dann komme ich mit dir.<<, sagte Jacob plötzlich. >>Ich kann nicht ohne dich sein. Ich … habe mein Herz an dich verloren.<< Er sah mich an. >>Wenn ich dich verliere, sterbe ich an gebrochenen Herzen. Dass überlebe ich nicht.<<


  >>Geht das denn?<<, fragte ich verwirrt.


  >>Keine Ahnung. Aber ich mache es möglich. Irgendwie, wenn du hier nicht bleiben willst, dann schlage ich mich rum, mit der Phantasielosigkeit deiner Welt, den Okays und Motoren und Autos, und was auch immer dort bei dir lauert. Ich tue alles für dich.<<


  Oh, er war so süß!


  Ich beugte mich hoch und küsste ihn.


  Jacob nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und ließ mich nicht mehr los. Er wollte mich nicht verlieren, dass konnte ich spüren. Um keinen Preis auf der Welt wollte er mich verlieren, was mich glücklich machte.


  Nachdem meinen Kuss, sahen wir uns. Dabei fiel mir auf, dass die Nacht vorbei war und der Tag wieder seinem normalen Gang ging. Da stießen wir aufeinmal mit dem Schirm gegen das Ufer. Es war, als hätte jemand meinen Kopf durchgeschüttelt, so verwirrt war ich in dem Moment.


  >>Hier müssen wir raus.<<, meinte er.


  Jacob stand auf und half mir ebenfalls hoch. Wir nahmen unsere Taschen und stiegen vorsichtig aus dem Schirm aus. Am sicheren Ufer standen wir nun dort und sahen uns an, wussten nicht weiter, wussten nicht, was wir sagen sollten.


  >>Wir sollten gehen, bevor die tatsächliche Nacht herein bricht.<<, sagte Jacob und wollte einen Schritt machen, da standen vor uns zwei junge Männer, der eine sah wie Jacobs Ebenbild aus, nur dass er statt dem Weiß von Jacob alles in Schwarz hatte. Neben ihm stand ein Junge, mit schwarzem Haar und einem sehr edlen Gesicht. Er war wunderschön, wie ich fand, wie aus Tausendundeine Nacht.


  >>Leopold…<<, sagte Jacob.


  >>Hallo … mein Bruder.<<, sagte der Schwarze mit den kupferfarbenen Augen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  


  Fluch des roten Herzen


  


  >>Ach nein<<, antwortete sie, >>die


  Bedingungen sind zu schwer. Du darfst sechs


  Jahre lang nicht sprechen und nicht lachen und


  musst in der Zeit sechs Hemdchen für uns aus


  Sternenblumen zusammennähen. Kommt ein


  einziges Wort aus deinem Munde, so ist alle


  Arbeit verloren.<<


  Die sechs Schwäne


  


  


  


  Ich war glücklich.


  Ich glaubte an die Liebe, hatte sie in Leopold gefunden und erfuhr schließlich, dass unsere Liebe schon einmal gelebt hatte und wir sie endlich wieder gefunden hatten. Und nun bestand mir ein weiteres großes Abenteuer bevor: das Leben. Es würde ein Abenteuer werden, wie aus den alten Geschichten, die überall erzählt wurden, dass wusste ich. Ich wollte auch ebenso ein Abenteuer, ahnte jedoch noch nicht, dass manche Wünsche in Erfüllung gehen sollten. So oder so. Man sollte eben hören, auf das, was die Eltern einem stets sagten, wie das man aufpassen sollte, was man sich wünscht, denn es kann in Erfüllung gehen. Und ich wünschte mir eben ein aufregendes Abenteuer. Wie ich später merken sollte, keine gute Idee, dabei wollte ich einfach nur dass sich meine Träume erfüllen.


  Nachdem wir Tukala verlassen hatten, kamen wir als nächstes nach Lothringen. Der weiße Tnafele kehrte uns den Rücken zu und stattdessen begegneten wir einem weißen Drefp, welches uns ebenfalls helfen wollte durch das Land zu kommen. Es war eigenartig, doch alle Tiere schienen uns zu helfen, was ich gar nicht verstand. Lag das daran, dass ich Raja war? Dass konnte ich mir zwar nicht vorstellen, aber eine andere Erklärung fand ich nicht.


  Nachdem wir in Lothringen eingekehrt waren, warnte Leopold mich sogleich, dass es hier für uns am gefährlichsten sei, da er noch immer von den schwarzen Rittern gesucht wurde. Ich sah mich, kaum waren wir über die Grenze, ständig um nach den Rittern, weil ich sie an jeder Ecke befürchtete. Es dauerte jedoch noch zwei Tagesreisen, ehe etwas geschehen sollte.


  Wir ließen gerade den ersten Gasthof hinter uns, als wir auf der Straße vor uns, ziemlich weit entfernt, jemanden auf uns zu kommen sahen. Erst wollte Leopold in den Wald hinein reiten, als ihm klar wurde, dass wir zu dicht an Rapunzels Turm waren und wir dann auf ihre Kinder treffen würden. Leopold fürchtete die Menschenfresser zutiefst.


  Daher ritten wir einfach auf der Straße weiter und hofften, die Ritter würden ihn nicht erkennen. Er setzte sich seine Kapuze auf und tat so, als wäre nichts. Ich ebenso, außer dass ich mich noch weiter überall umsah, vor allem wegen der Gegend. Ich hatte noch nie solche schwarzen Bäume gesehen, geschweige denn war ich überhaupt in diesem Land gewesen.


  >>Sie sind gleich da.<<, sagte Leopold und mir wurde klar, nun wurde die Situation ernst. Ich versuchte nichts Auffälliges zu tun oder sie anzustarren, jedoch hatte ich noch nie die schwarzen Ritter gesehen und konnte nichts anderes tun als sie anzustarren, während sie an uns vorbei ritten.


  Mein Mund stand auf. Es waren sieben Reiter. Einer ganz vorne, die anderen in einer zweier Reihe hinter dem Ersten. Die Ritter waren sehr groß und breit, größer als jeder normale Mann, aber auch kleiner als jeder Riese. Sie trugen schwarze Rüstungen, die wie Onyx in der Sonne strahlten, schwarze Federn schmückten ihre Helme, die mit Edelsteinen übersät waren und schwarze lange Umhänge lagen wie ein Schutz um ihre Körper. Ich konnte ihre Gesichter nicht sehen, waren sie doch versteckt unter ihren Helmen. Ich glaubte, rot glühende Augen zu sehen, war mir jedoch nicht sicher. Die Angst schob einen viel vor Augen. Selbst die Edrefp waren anders als alle Edrefp, die ich je gesehen hatte. Es mussten die Edrefp der Elben sein, denn ihre Rasse war nicht von dieser Welt. Sie waren pfeilschnell, hatten eine breite kräftige Brust, feurige Augen und bebende Nüster. Es war, als wären sie aus Feuer gemacht. Schwarze Edrefp, wie von den Dämonen selbst.


  Die Ritter der schwarzen Königin. Wenn diese Ritter selbst schon so mächtig und angsteinflößend aussahen, wie sah erst die Königin selbst aus? Es hieß, es gab keine schönere Frau als sie. Ich hatte sie noch nie gesehen, aber ich sah in meiner Vorstellung die schrecklichste Frau auf Erden vor mir. Mit der grausamsten Bösartigkeit, die wohl je existieren haben mag.


  Mit majestätischer Eleganz ritten die Reiter an uns vorbei, ohne auf uns zu achteten, blickten nicht einmal zu uns rüber, als wären wir unwichtiges Fußvolk. Ich war wirklich fasziniert von ihnen, blickte ihnen sogar nach.


  Nicht lange, da Leopold mich ermahnte.


  >>Sieh ihnen nicht nach, sonst verfluchen sie dich.<<


  Ich klammerte mich wieder an meinen Liebsten, ohne auf hinten zu achten, da spürte ich plötzlich einen Lufthauch hinter mir, wollte mich gerade umdrehen, da sah ich nur noch rote Augen und spürte einen kräftigen Schlag auf meinen Kopf. Ich fiel in Ohmacht.


  


  Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einer Zelle, die so verdreckt war, dass ich mich sofort ekelte. Ich setzte mich auf und sah mich um. Die Zelle war sehr klein, zudem in der anderen Ecke dieses Übelstinkenden Raums saß Leopold, ohne Bewusstsein und angekettet, wie ein räudiger Hund. Ich zuckte vor Angst zusammen und sprang regelrecht zu ihm.


  Er trug nur noch seine Hose. Sein Körper war nass und eiskalt, als wäre er gefoltert worden, immer wieder ins eiskalte Wasser. Es schien im nicht gut zu gehen, was mich zutiefst besorgte. Ich konnte nur froh sein, dass ich nicht verletzt war.


  >>Leopold?<< Ich versuchte zaghaft ihn zu wecken. Die Eisenfesseln an seinem Hals und an seinen Handgelenken verursachten üble Fleischwunden. Es war ein erschreckendes Bild. >>Leopold, bitte wach auf.<<


  Langsam kam er zu sich.


  >>Raja…<<


  >>Leopold, was ist geschehen?<<


  Tränen stiegen mir in die Augen. Ich versuchte jedoch stark zu bleiben, vor allem für ihn, da er doch umso viel mehr leidete als ich.


  >>Die Ritter … haben uns.<<


  >>Oh nein, aber wie …?<<


  Leopold hustete.


  >>Sie haben mich erkannt und uns aus dem Hinterhalt angegriffen. Du wurdest … ohnmächtig geschlagen. Ich musste auf uns beide aufpassen und wurde so von allen überrumpelt. Wärst du wach … gewesen, hätte ich dich … als Rehtnap auf meinen Rücken genommen und wir wären fort … gelaufen.<<


  Ich fühlte mich schuldig.


  >>Es tut mir so leid…<<, schluchzte ich. Leopold sah mich schuldbewusst an.


  >>Das ist nicht deine Schuld, Raja.<<


  >>Doch ist es.<<


  Leopold seufzte und lächelte mich schließlich an.


  >>Niemand kann etwas dafür.<<


  Ich wollte zurücklächeln, als wir beide hörten, wie eine Tür geöffnet wurde. Ich setzte mich wieder an die Stelle, wo ich aufgewacht bin und blickte zur Zelle hinaus, da tauchte im nächsten Moment ein schwarzer Ritter auf. Nach ihm ein weiterer. Beide öffneten die Zelle und packten mich an den Armen. Überrascht war ich, als die Ritter mich hinaus zogen. Leopold schrie, schrie mit seiner letzten Kraft, sie sollen mich in Ruhe lassen, doch das ignorierten die Männer. Sie brachten mich nur ein paar Meter von der Zelle entfernt und warfen mich zu Boden.


  >>Raja!<<, schrie Leopold, als hätte man ihm das Herz persönlich herausgerissen. Auch ich litt, weil er litt. Ich fühlte so viel Schwäche und Schmerz in mir, als hätte man mir dieselben Schmerzen zugefügt wie Leopold.


  >>Liebe … eine grausame Krankheit.<<, flüsterte die Stimme einer Frau.


  Ich sah auf. Aus der Dunkelheit der Tür löste sich ein zarter Schatten und jemand kam auf mich zu. Ich starrte die Person an, die zu mir kam, in dem glauben, ich träume nur, und dass sie nicht wirklich hier war.


  Penelope Villain.


  Die schwarze Königin.


  Die Ritter machten eine Verbeugung und ließen die dunkle Königin zu mir kommen. Sie war so … schön, wirklich atemberaubend schön. Und wenn sie erst so schön war, wie schön musste dann Schneewittchen sein?


  Die Königin hatte ebenholzschwarzes, rückenlanges Haar, wie Wellen legte es sich über ihren zarten Rücken. Ja, sie war wirklich von zarter Gestalt. Ihre Gesichtszüge waren weich, aber auch sehr unterkühlt. Blauleuchtende Augen in ihrem bleichen Gesicht und rotglühende Lippen. Es war ein schöner und zugleich grausamer Kontrast. Das Wasser und das Feuer umschlangen sich in ihrem puppenhaften Gesicht. Ja, sie sah aus wie eine Puppe…


  Ihr Kleid war schwarz und betonte ihre Taille ebenfalls wie eine Puppe. Es war bodenlang, schleifte hinter ihr her, was eigentlich Lärm verursachen müsste, doch ich hörte nichts, nicht das Schleifen des Kleides und auch keinen einzigen Schritt ihrer hochhackigen Schuhe. Ging sie auf Federn, flog sie gar oder war sie zu leicht für den Boden? Ich wusste es nicht. Ich blickte sie weiter an, ihre Schönheit, in dem fabelhaften Kleid, mit den enganliegenden Ärmeln, den vielen Rüschen, den steifen Kragen und den weiten Ausschnitt, den schweren Samtstoff, der an ihr wie flüssiges Blut aussah. Zudem trug sie schwarze, feine Handschuhe, als würde sie nichts berühren wollen.


  Noch einmal: Wie schön musste da erst Schneewittchen sein, wenn sie schon schön war? Gab es überhaupt etwas Schöneres als diese Frau?


  >>Leopold, wir haben uns alle lange nicht gesehen.<<, sagte sie mit einer lieblichen Stimme, als hätte sie diese aus der Kehle einer Fee gestohlen. Ich sah es direkt vor mir, wie sie die Stimme aus der Kehle der Fee riss, nur um sie selbst zu bekommen. Oh, sie konnte bestimmt furchtbar grausam sein. Ja, so grausam…


  >>Ebenfalls, meine Königin.<<, sagte Leopold.


  >>Du bist einfach gegangen. Hast dich in den hintersten Ländern versteckt und hast dich nun in einen Prinzen verliebt. Was ist nur aus dir geworden?<<, sagte die Königin.


  Leopold atmete schwer.


  >>Ich konnte nicht länger bei Euch bleiben.<<


  >>Schade. Du warst begabt, schön und klug. Jemanden wie dich habe ich immer gesucht. Ich hätte dir alles gegeben, wenn du gewollt hättest, dass weißt du.<<


  >>Ja, meine Königin.<<, sagte Leopold.


  Ich fragte mich, was die beiden damit meinten. Es klang, als hätte Leopold bei dieser Frau gelebt. Nur wusste er denn nicht, dass sie Schneewittchens Tod zu verantworten hatte? Und den von Rapunzel und Dornröschen? Und wie ich vermutete, vielleicht sogar den von Cinderella. Jeder wusste, wie sehr sie die Sternenkönigin verabscheute. Denn nach Schneewittchen war die Sternenkönigin die schönste Frau, und zwar auf der ganzen Welt. Sie war bei weitem schöner als Schneewittchen. Sie hatte mit Gewissheit etwas mit ihrem Tod zu tun, und hat damit gleich Cinderella aus dem Weg geräumt. Jeder tuschelte so hinter ihrem Rücken und dennoch hatte man die Sternenkönigin verurteilt. Alle fürchteten Penelope und ihre Macht. Auch ich fürchtete mich vor dieser Frau.


  >>Ich habe einen Auftrag für dich, Leopold.<<, sagte die schwarze Königin.


  >>Tut mir leid, aber ich werde nichts mehr für Euch tun. Es ist vorbei. Damals als ich ging, war es schon vorbei.<<, sagte Leopold.


  Natürlich ließ sich die Königin damit nicht abwimmeln. Sie war viel zu mächtig, als ein Nein zu akzeptieren. Sie bekam immer alles, was sie wollte. Ob Männer oder tote schöne Prinzessinnen. Alles bekam sie.


  >>Doch wirst du.<<, sagte die Königin und lächelte so berauschend schön, daneben würde jede Rose verblühen.


  Die schwarze Königin kam zu mir, woraufhin die Ritter mich aufrichteten. Sie riss mein Hemd auf und berührte nur mit dem Zeigefinger meine Brust. Leopold und ich schrieen beide gleichzeitig auf, danach windete ich mich auf dem Boden vor Schmerzen. Mein Brustkorb brannte, schien fast zu explodieren. Es war schrecklich. Ich wollte das, was nun in mir war, wieder los werden.


  >>Was habt Ihr getan?<<, schrie Leopold.


  >>Ich habe nur dafür gesorgt, dass du das tust, was ich von dir verlange. Also, können wir jetzt wie zwei vernünftige Erwachsene miteinander reden?<<


  Die schwarze Königin ging auf Leopold zu. Ich hatte mich langsam wieder beruhigt, sah auf meine Brust und stellte fest, dass dort ein rotes Herz war, welches oben, zwischen den beiden Rundungen einen kleinen Riss hatte.


  >>Was ist das?<<, sagte ich mit keuchender Stimme.


  Die Königin beachtete mich gar nicht. Sie hielt mich anscheinend für einen unwichtigen Wurm. Wenn sie wüsste, wer ich bin, dann würde sie mir mehr Beachtung schenken, vielleicht sich sogar vor mir fürchten. Oh, welche Genugtuung wäre dies für mich.


  >>Deinem Liebsten habe ich einen Fluch aufgelegt. Und solltest du nicht tun, was ich will, Leopold, tötet der Fluch ihn. Also … wirst du tun, was ich verlange?<<


  >>Sehr wohl, meine Königin.<<, sagte Leopold ergebend. >>Ich tue alles, was Ihr wollt, nur erlöst ihn von dem Fluch. Ich bitte Euch.<<


  Die Königin schmunzelte.


  >>Wenn du getan hast, was ich von dir verlange.<<


  >>Und was ist es?<<


  Die Königin sah siegessicher drein.


  >>Ich will, dass du Königin Tinte tötest.<<


  Ich sah Leopold bleiches Gesicht. Das war wohl das allerschrecklichste was man tun konnte. Königin Tinte war das einzigste gute Licht noch in unserer Welt, gemeinsam mit der weißen Königin. Nein, dass durfte er nicht tun. Und ich wusste, ich würde sterben, und für Tinte würde ich sterben, denn niemals durfte ihr etwas geschehen, denn sonst hätte die schwarze Königin all ihre Feinde besiegt und wäre hier die mächtigste Frau.


  >>Ich tue alles, was Ihr wollt.<<, sagte Leopold ergebend und sah mich mit Traurigkeit an. Er wollte mich nur retten, was ich verstehen konnte. Vielleicht hätte ich im ersten Moment dasselbe getan oder gesagt, doch ich wusste, ich würde ihn davon abbringen es zu tun. Ich wusste es, denn wie gesagt, ich würde lieber sterben, als das Licht sterben zu sehen und somit die Dunkelheit gewinnen lassen.


  >>Ausgezeichnet. Du hast drei Wochen Zeit, Leopold, sobald ich dann von ihrem Tod erfahre, wird dein … Prinz von seinem Fluch befreit.<<, sagte die schwarze Königin und ging. Sie verließ die Kerker. Ihre Ritter warfen uns noch die Schlüssel zu und gingen dann auch.


  


  Mit meiner letzten Kraft, die ich nach der Attacke der Königin noch in mir übrig hatte, entfernte ich Leopold die Fesseln mit Hilfe der Schlüssel. Zuerst umarmten wir uns, und Leopold küsste mich mehrmals, dann sammelten wir unsere Taschen und Kleidung zusammen und verließen dass leere Schloss, um uns einen Gasthof in der Nähe zu suchen, dort nahmen wir uns ein Zimmer.


  Der Wirt dort betrachtete uns beide lange. Vor allem Leopold, was mich selbst auch irritierte.


  >>Du warst doch vor ein paar Tagen schon mal hier. Was willst du wieder? Und was ist aus dem schönen Mädchen geworden? Gegen einen Jungen eingetauscht, oder was?<<


  Leopold sagte nur, dass er von ihm verwechselt wurde. Danach redeten wir nicht mehr über das Thema. Eigentlich interessierte es mich auch nicht besonders. Ich wollte nur noch ins Bett.


  Wir schlossen das Zimmer ab und machten es uns im Bett gemütlich. Leopold sah sich sogleich den Fluch auf meiner Brust an.


  Wir wussten beide, was es war. Das rote Herz. Umso mehr es in der Mitte entzwei riss, umso mehr Schmerzen würde ich erleiden und bald daraufhin sterben.


  >>Wegen mir wirst du jetzt sterben.<<, sagte Leopold. Ich sah ihm die Trauer im Gesicht an.


  >>Leopold, du kannst nichts dafür. Das ist … eben Schicksal. Dann werden wir eben die letzten Tage gemeinsam verbringen, bis ich … dich verlasse.<<


  Leopold nahm meine Hände.


  >>Raja, ich lasse nicht zu, dass du stirbst. Niemals!<<


  Ich wusste, dass würde er sagen. Ich kannte ihn schon ganz genau, kannte seine Liebe und sein Herz.


  >>Und nun? Ich will nicht, dass du Königin Tinte tötest. Sie ist das einzigste Licht in der Welt, was wir noch haben. Da … da sterbe ich lieber, als sie sterben zu wissen, Leopold.<<


  Leopold nickte. Er sah unglaublich traurig aus, was mir zu denken gab.


  >>Ich weiß, Raja. Denkst du etwa ich will meine Mutter töten? Das könnte ich nicht.<<


  >>Was?<<, schrie ich spitz auf. Ich konnte nicht glauben, was er eben gesagt hatte. >>Tinte ist deine Mutter? Warum … warum hast du mir das nicht früher gesagt?<<


  Leopold zuckte mit den Schultern.


  >>Ich bin vor Jahren von Zuhause fort. Seit dem habe ich sie nicht mehr gesehen.<<


  Ich konnte es nicht glauben. Dann war er gar kein bettelarmer Mann, sondern der Prinz des mächtigen Reiches von Voliera. Es war unfassbar für mich.


  >>Das hättest du mir sagen können, Leopold!<<, sagte ich außer mir. >>Und was war das eigentlich mit der schwarzen Königin? Kanntet ihr euch? Woher? Was hattest du mit ihr zu schaffen? Los, sag mir die Wahrheit.<<, verlangte ich.


  Leopold seufzte. Er hielt noch immer meine Hand fest, und zeichnete mit seinem Finger meine Adern entlang, als wolle er sich damit ablenken.


  >>Leopold?<<


  >>Raja, ich … ich wollte es nicht. Nur damals, nach allem, was geschehen war, war ich ein Anderer. Ich war Dunkel und von Hass zerfressen, dass mich die Königin wegen meiner … Dunkelheit fand. Sie nahm mich auf und zeigte mir die Welt von einer anderen Seite. Ich wurde einer ihrer Ritter. Der … beste Ritter. Ebenso dunkel. Ich war drei Jahre bei ihr, ehe ich merkte, dass ich dorthin nicht gehörte. Ich war nicht dunkel, nicht böse und vor allem … gehörte ich nicht das Bett der Königin, wo sie mich all die Jahre … gefügig machte für ihre Welt. Ich verließ sie über Nacht und kam nach Tukala. Eigentlich nur um mich zu verstecken. Die Königin brachte diesen Steckbrief raus, um mich zu finden und zu sich zurück zu holen. Ich habe diese Männer alle umgebracht, ja, aber damals im Namen der Königin noch, in ihrem Auftrag und sie hat sich die Morde zu nutzte gemacht, um mich zu finden. Ich weiß, was du denkst, ich kann es dir ansehen, nur kannst du … einfach nichts sagen?<<


  Ich wusste auch gar nicht, was ich sagen sollte. Ich starrte ihn nur an, stellte mir vor, wie er im Bett der Königin lag. Mir wurde schlecht.


  >>Du … hast mich belogen.<<, kam mir in den Sinn. Mir kamen fast die Tränen. >>Du hättest mir die Wahrheit sagen sollen, verdammt!<<


  Leopold sah mich nicht einmal an.


  >>Raja, du sahst mich als Mörder, als armen Mann. Wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte, würdest du mich als Monster sehen. Ich liebe dich, ich wollte dich einfach nicht verlieren. Und jetzt … verliere ich dich doch, weil ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe. Ich fühle mich so beschissen.<<


  Ich legte meine Hand gegen Leopolds Wange und hob sein Gesicht hoch. Er sah mich an. Die Augen voller Tränen. Ich beugte mich vor und küsste ihn. Auch wenn er noch so viel Grausames getan haben möge, ich liebte diesen Mann einfach, hatte mein Herz an ihn verschenkt. Niemals könnte ich etwas anderes empfinden als Liebe für ihn.


  >>Lüg mich nie wieder an.<<, sagte ich.


  Leopold nickte.


  >>Ich verspreche es dir.<<


  Leopold legte sich in meine Arme und schloss die Augen. Er war erschöpft. Ich eigentlich auch, nur stand ihm die Aufgabe bevor, mein Leben zu retten. Ich musste nun für ihn da sein, ihn unterstützten und all meine Kraft geben, alles, was er brauchte.


  >>Ich kann nicht ohne dich leben, Raja.<<, flüsterte er.


  Ich dachte mir, er würde das noch sagen.


  >>Was meinst du, Leopold?<<


  >>Das weißt du genau.<<, sagte Leopold und blickte mich an. >>Wenn du stirbst, setzte ich meinem Leben ein Ende. Ich werde nicht ohne dich leben, Raja. Du bedeutest mir alles auf der Welt. Alles…<<


  Ich schluckte, da verwandelte sich Leopold in einen Kater. Ich nahm ihn in meine Arme und legte mich mit ihm unter die Decke zum Schlafen.


  >>Dann sterben wir eben beide.<<, flüsterte ich.


  Ohne ihn würde ich auch niemals leben wollen.


  


  


  Wir waren auf dem Weg zu einem legendären Monster, welches im gesamten Land bekannt war unter dem Namen Rumpelstilzchen. Leopold hoffte, er würde meinen Fluch brechen können, was ich eher nicht glaubte. Ich meine, Rumpelstilzchen war mächtig, mächtiger als Königin Tinte und die schwarze Königin zusammen, aber immer noch schwächer als einst die Sternenkönigin. Sie hatte ihn immer eingedämpft, doch nun gab es kaum noch jemanden, der nicht wenigstens einen Handel mit ihm eingegangen war. Rumpelstilzchen hatte so viele Flüche erschaffen, wie niemand jemals zuvor. Er hatte zu allem einen Zauberspruch oder Elixier. Es heißt sogar, er besäße die Formel für die wahre Liebe, was ich mir nicht ganz vorstellen konnte. Wie sollte man dazu kommen? Es hieß auch, er habe sie von Schneewittchen und ihrem Prinzen bekommen gehabt. Nur wie? Hatte er ihnen die Herzen herausgerissen und gekocht gehabt? Dass konnte ich mir nicht vorstellen. Er, dessen Name nicht gerne genannt wurde, war so mächtig, dass jeder nur im Flüsterton von ihm sprach oder am besten gar nicht, weil jeder fürchtete, er würde auftauchen, sprach man von ihm. Ich hatte ihn noch nie gesehen, war aber neugierig, auch wenn ich Angst hatte.


  >>Ich finde nicht, dass das eine gute Idee ist.<<, sagte ich.


  Leopold war ganz gleich, was ich eigentlich über das ganze dachte. Er wollte unbedingt zu diesem gefährlichen Mann. Ich erwartete das Schlimmste, während er all seine Hoffnungen in diesen Besuch setzte.


  Auch wenn er alles versuchte, um mich zu retten, hatte er sich gleichzeitig auch sehr verändert. Seit wir Lothringen betreten hatten. Lag dies an der schwarzen Königin oder hatte er einfach nur Angst? Ich wusste es nicht. Ich konnte nur raten und tippte dabei auf die Königin. Sie hatte ihn damals verhext, sie würde es wieder tun, denn wie sie ihn ansah, so denke ich, empfand sie etwas für ihn. Nun, sie hatten das Bett lange Zeit miteinander geteilt, dass hinterließ sicherlich auf beiden ihre spuren. Ich betete nur, nicht bei ihm. Ich wollte ihn nicht verlieren.


  >>Es wird schon gut gehen. Wir brauchen ja keinen Handel mit ihm eingehen, falls es zu schlimm ist. Dann gehen wir sofort wieder.<<, sagte Leopold plötzlich.


  Um zu Rumpelstilzchen zu kommen, mussten wir durch den dunklen Wald. Es war grauenhaft hier. Die schwarzen Bäume mit den Dornen und die Raben, die überall umher flogen und uns anzustarren schienen. Ich hatte richtig Angst. Es dauerte jedoch nicht lange, da kamen wir an einer Hütte vorbei, die von außen lächerlich aussah, mickrig, zerstört und verfault, doch als wir anklopften und hinein gingen, betraten wir ein Schloss von wahrer Schönheit. Es sah fantastisch hier aus. Es gab hier alles, was man sich vorstellen konnte. Ich lebte seit meiner Geburt in einem Schloss schon, doch dieses hier war tausend Mal schöner als jedes, dass ich bisher gesehen hatte. Einfach nur großartig.


  >>Oh, ich habe Besuch.<<, hörten wir eine Stimme.


  Leopold nahm mich an die Hand und zückte sein Schwert.


  >>Zeigt Euch!<<, rief er.


  Ich spürte, beobachtet zu werden und drehte mich um, da stand hinter mir ein sehr junger Mann mit zersausten grauen Haaren, gelbglühenden Augen und fahler Haut.


  Als ich ihn hinter mir stehen sah, schreckte ich zurück.


  >>Oh, ganz ruhig.<<, meinte Rumpelstilzchen und kicherte wie ein Wahnsinniger. >>Ich werde meinen Gästen doch kein Haar krümmen.<<


  Leopold drückte mich an sich, während Rumpelstilzchen uns immer wieder umrundete und anstarrte. Er war unheimlich und irgendwie auch faszinierend.


  >>Die Prinzen Leopold von Sogland und Raja von Tukala. Was verschafft mir die Ehre?<<, wollte er wissen.


  Rumpelstilzchen trug einen Ledermantel, welcher knielang und braun war, eine lange schwarze Hose dazu, die er in die schwarzen Lederstiefel steckte, ein weißes Hemd mit Kragen, einen Zylinderhut und einen goldenen Gehstock. Er sah aus wie ein Gentleman, nur würde es dies niemals sein. Vielleicht genau deswegen verkleidete er sich so grotesk. Das war alles nur Täuschung. Für Unwissende.


  >>Ihr kennt unsere Namen?<<, fragte Leopold verblüfft.


  >>Ich … weiß alles. Was wollt ihr?<< Rumpelstilzchen musterte mich. >>Soll ich deinen Fluch brechen?<<


  Ich nickte.


  >>Oh, wie gut, dass ich deinen Fluch erschaffen habe.<<, lachte Rumpelstilzchen.


  Leopold trat einen Schritt vor.


  >>Dann brecht ihn. Ich tue alles dafür.<<


  Rumpelstilzchen schüttelte den Kopf.


  >>So etwas solltest du niemals sagen, Prinz. Das kann verheerende Konsequenzen mit sich ziehen. Also, halte lieber deinen Mund und sprich nur, wenn du gefragt wirst.<<


  Leopold schwieg auf der Stelle.


  >>Kommen wir wieder zurück zum Thema. Die Königin hat deinen Liebsten verflucht, damit du Königin Tinte tötest, aber die Gute ist deine Mutter, nicht? Also willst du lieber einen Handel mit mir eingehen, anstatt sie zu töten? Ja, das ist sehr ehrenvoll von dir, deine Mutter zu schützen. Deswegen wird mein Handel nicht allzu schwer. Keine Sorge.<< Rumpelstilzchen räusperte sich. >>Ich werde den Fluch deines Geliebten brechen, wenn du … wenn du mir das Herz der Königin bringst. Der schwarzen Königin.<<


  Ich sah Leopold an, wie er blass wurde.


  >>Könnte ich nicht etwas anderes tun? Ich meine…<<


  >>Nein!<<, rief Rumpelstilzchen laut. >>Entweder du tust das, oder du gehst. Ich rette deinen Prinzen nur, wenn du mir das Herz der schwarzen Königin bringst. Komm, es ist ein fairer Handel. Ich weiß, was ihr miteinander zu tun hattet. Für dich wird es doch ein leichtes sein, dass zu tun.<<


  Leopold schluckte. Ich merkte sofort, dass ihm dieser Handel gar nicht gefiel. Ich sah ihm an, dass er nicht zur schwarzen Königin zurück wollte.


  Rumpelstilzchen gab seine Hand hin.


  >>Einverstanden, oder nicht?<<


  Leopold zögerte erst, dann sah er mich an und reichte dem Mann ebenfalls seine Hand. Ich hatte gewusst, dass er alles tun würde, um mich zu retten.


  >>Nun, Prinzchen, ich gebe dir ein Jahr, dann habe ich das Herz hier, oder dein Geliebter stirbt.<<


  Rumpelstilzchen kam zu mir und legte seine Hand gegen meine Brust. Ich spürte plötzlich den gleichen Stoss wie bei der Königin zuvor und mit einem Mal war der Fluch auf meiner Brust verschwunden.


  >>Ein Jahr, Prinz, sonst kehrt der Fluch zurück und er wird ihm auf der Stelle umbringen.<<, sagte Rumpelstilzchen mit drohendem Finger.


  Er sah mich an.


  >>Du hättest besser darauf achten sollen, nicht verflucht zu werden. Euch erwarten nun schwierige Zeiten.<<


  Leopold schluckte wieder.


  >>Was für schwierige Zeiten?<<, wollte ich wissen.


  >>Hattest du schon einmal Liebeskummer?<<, fragte mich Rumpelstilzchen mit einem allzu hinterhältigen Lächeln und ich sah mich selbst in der Zukunft, wie ich litt, wie mein Herz zerbrach und vor mir Leopold stand mit schwarzen Augen, an seiner Seite die schwarze Königin. Sie hatte sein Herz geholt, und nun gehörte er ihr.


  >>Komm, gehen wir.<<, sagte Leopold und zog mich mit sich. Ich sah immer wieder zu Rumpelstilzchen, der mich auch weiterhin ansah und hämisch grinste. Er wusste längst, dass meine Vision der Wahrheit entsprach.


  Draußen vor der Hütte blieb ich stehen und sah Leopold bettelnd an. Mir blieb nur diese eine Chance ihn von meinem Plan zu überzeugen, auch wenn es nicht wirklich ein Plan war.


  >>Leopold, jetzt haben wir ein Jahr Zeit zusammen zu sein. Ich bitte dich, nicht zur Königin zu gehen. Ich bitte dich. Sie wird dich mir nur wegnehmen. Lass uns zusammen sein und dann gemeinsam sterben.<<


  >>Raja, mir wird schon nichts geschehen. Ich bin stärker geworden. Ich komme gegen die Königin an. Das verspreche ich dir. Vertraust du mir etwa nicht?<<


  >>Natürlich vertraue ich dir. Aber du standest schon einmal in ihrem Bann. Das hast du mir selbst erzählt. Und wenn es wieder geschieht? Wie soll ich dich retten? Ich habe keine … Magie, beherrsche keine wirklich … guten Waffe, ich kann nichts und muss dann zusehen, wie du dich im Bett mit ihr amüsierst.<<


  Mir kamen fast die Tränen.


  Wieso konnte er das nicht verstehen? Wieso konnte er mich nicht verstehen? Ich würde sterben für ihn. Wieso konnten wir uns nicht ein letztes schönes Jahr machen, dann wären wir wenigstens zusammen, anstatt weit voneinander entfernt, und er im Bett der Königin.


  >>Raja, das wird nie wieder geschehen. Ich hasse diese … Frau, außerdem liebe ich dich. Mir kann nichts geschehen. Die Königin kann die wahre Liebe nicht zerstören. Das weißt du doch von Schneewittchen und ihrem Prinzen. Die beiden liegen im gläsernen Sarg, weil sie die beiden nicht töten konnte und genauso ist es bei uns auch. Sie kann uns nichts. Niemals, Raja, glaube und vertraue mir, mein Liebster, mein Sonnenschein, vertraue mir.<<


  Ich schluckte.


  >>Es ist so schwer.<<


  >>Ich weiß.<<


  Leopold nahm mich in die Arme.


  Ich blickte hinter ihn und sah, dass die Hütte fort war. Also nutzte ich die Chance. Ich wusste, ich würde Leopold nicht überzeugen können. Schnell zog ich mir meinen Mantel aus und entkleidete mich vom Rest.


  >>Was tust du?<<, fragte Leopold verwirrt.


  Er sah sich mehrmals um, als könne uns jemand beobachten oder gleich kommen. Doch hier war niemand, und hier würde auch nie jemand herkommen. Die Nacht brach langsam herein und ich würde nur noch wenige Stunden haben, bis er wieder zu einem Kater wird. Ich musste es jetzt tun. Jetzt oder nie.


  >>Du wirst gehen. Dann will ich wenigstens noch einmal von dir geliebt werden.<<, sagte ich.


  Leopold sah sich wieder hastig um.


  >>Raja, wir sind mitten im Wald!<<


  >>Das ist mir gleich!<<, rief ich.


  Ich war nackt und ging zu Leopold.


  >>Gewähre mir diese letzte Nacht oder ich bin des Todes. Ich sterbe ohne von dir geliebt zu werden. Meinst du das … das halte ich aus?<<


  Er konnte nicht widerstehen, beugte sich vor und küsste mich leidenschaftlich. Er packte mich und zog mich eng an sich. Es dauerte, bis er mich aus seiner Umarmung frei ließ. Es war so schwer nicht zu weinen.


  Er ließ es zu, alles ließ er zu, dass ich ihn küsste und ich ihn entkleidete. Wir versanken in unserer Kleidung, die am Boden lag und liebten uns in dieser herrlichen Nacht unter dem Sternenhimmel das letzte Mal für eine lange Zeit. Er gab sich Mühe alles zu tun, damit ich mich wohl fühlte, doch wir hassten es beide, hassten nicht uns, oder unsere Liebe, sondern die Tatsache, dass wir uns trennen mussten und dass diese Nacht so grausam zu uns war.


  Ich wusste, ich spürte, ich würde ihn für immer verlieren. Es war das schrecklichste Gefühl, was in mir ruhte und genau deswegen wollte ich diese letzte intensive Nacht mit ihm, damit ich ihm etwas mitgeben konnte, was ihn an mich erinnerte. Seine Küsse brannten wie Feuer auf meinen Lippen. Er berührte mich grob und sanft zugleich, als fürchtete er sich vor der Zukunft und wollte nicht weggehen, während er gleichzeitig fort wollte und alles hinter sich bringen wollte. Wir waren beide zerrissen.


  >>Ich liebe dich, Raja<<, flüsterte er, nach einem seiner Küsse und hielt mein Gesicht zwischen seinen Händen.


  >>Ich liebe dich auch, Leopold.<<, sagte ich und weinte. Er wischte jede meiner Tränen fort. Immer wieder wischte er die Tränen fort, doch es kamen neue und wieder neue und es war wie ein reißender Fluss, den wir beide nicht beenden konnten. Er gab sich Mühe, schlug jedoch fehl.


  Das war unser Ende. Wir wussten es beide, so sicher, wie der Mond der Sonne folgte.


  >>Versteh doch, Raja, ich will dich nicht verlieren. Wir haben uns doch gerade erst gefunden.<<, flüsterte er wieder. Ich konnte in seinen Augen sehen, dass er es genauso meinte und es ihm nur darum ging, mich zu retten.


  >>Ich werde dich verlieren.<<, sagte ich.


  >>Nein, wirst du nicht. Niemals. Ich werde immer nur dir gehören, Raja. Immer nur dir. Das darfst du nicht vergessen, egal was sie tun mag. Sie kann mir mein Herz nicht mehr nehmen, denn es gehört jetzt dir. Fürchte dich nicht.<<


  Ich schmiegte mich in seine Arme.


  >>Ich habe aber Angst.<<


  >>Ich auch, Raja, so sehr. Doch wir dürfen die Angst nicht gewinnen lassen. Wir müssen stark sein. Wir wollen doch den Fluch brechen und für immer zusammen sein.<<


  Ich verlor ihn jetzt schon…


  >>Sie trennt uns, durch den Fluch, durch diese Aufgabe. Sie wird dich mir wegnehmen. Ich kann es doch spüren, Leopold. Ganz genau spüren.<<


  >>Und wenn … ich kehre immer zu dir zurück und dann sterben wir gemeinsam. Hier … an diesem Ort mit unserer … Liebe, die uns niemand jemals nehmen kann.<<


  Ich schluckte.


  >>Sie wird dich verhexen und du wirst bei ihr bleiben. Du wirst mich vergessen.<<


  >>Niemals. Raja … heirate mich. Heirate mich, wenn all das vorbei ist. Ich verspreche dir, ich werde dich heiraten, ich werde mein Versprechen wahr machen. Heirate mich, einen dummen Tölpel, der es mit der schwarzen Königin aufnehmen will um dich zu retten. Heirate mich.<<


  Ich schluchzte.


  >>Ja … ja, ich heirate dich.<<


  Leopold küsste mich.


  >>Ich werde alles tun, um dich nicht zu enttäuschen. Ich werde nicht zulassen, dass dein Herz bricht, ja? Ich werde es nicht zulassen.<<


  Ich verlor meine Liebe und mein Herz…


  


  Am Morgen machten Leopold und ich uns daran, einen Ort zu suchen, wo ich bleiben könnte, in Sicherheit bis Leopold zu mir zurückkehren würde. Ich wusste nicht, was für ein Ort Sicher für mich sein würde, außer an seiner Seite. Ich bat ihn, mit nach Luna kommen zu dürfen, um dort in der Stadt zu arbeiten, nur wollte ich nicht, dass ich in seiner Nähe war, falls die Königin mich suchen wollen würde.


  Zudem wollte er am liebsten, dass ich nach Sogland weiter ging, jedoch alleine … dabei war ihm nicht wohl. Also gingen wir durch den Wald und suchten und suchten, nur nach was, wusste ich nicht. Leopold wollte mir einfach nicht sagen, nach was er eigentlich suchte.


  Auf dem Weg durch den Wald schließlich, blieb Leopold irgendwann plötzlich stehen und starrte zum Ufer des Flusses, dort standen ein Mann und eine Frau. Der Mann sah wie Leopolds Ebenbild aus, nur dass er gegenteilig ganz in Weiß war, während mein Liebster die Farbe Schwarz favorisierte. Doch das war eigentlich unwichtig, denn neben dem Weißen befand sich ein Mädchen von solch einer Schönheit, dass ich für einen Augenblick keine Luft mehr bekam.


  >>Sie ist wunderschön.<<, sagte ich.


  Leopold nickte.


  >>Ja, das ist sie eindeutig. Und sie ist mit meinem Bruder unterwegs.<<, sagte er und überraschte mich damit. Dass war sein Bruder? Kein Wunder, dass die beiden sich so ähnlich sahen. Ich hatte mich schon gewundert.


  Leopold trat hinter den Bäumen hervor und ging auf die beiden zu. Ich folgte ihm, so schnell ich konnte. Kaum war ich bei Leopold, packte er mich an der Hand und ermahnte mich, ihnen nichts von unserem Geheimnis wegen des Fluchs zu sagen. Niemand sollte oder durfte davon erfahren, egal was noch geschehen mag. Ich versprach es ihm, obwohl wir nicht wohl bei der Sache war.


  Die anderen beiden bemerkten uns.


  >>Leopold…<<, sagte sein Bruder und starrte ihn an.


  Das Mädchen musterte uns beide neugierig. Sie sah nicht gerade wie ein Mädchen von hier aus. Ihre Kleidung war so ganz anders, auch ihr Verhalten und ihre Sprache.


  >>Hallo Bruder.<<, sagte Leopold erst ein wenig finster, dann wesentlich netter und zwar zu mir. >>Darf ich vorstellen, dass ist mein Bruder Jacob. Jacob, dass ist mein … Verlobter Raja.<<


  Jacob nickte mir zu.


  >>Das ist Klee. Ich … ich bringe sie gerade nach Sogland. Dort … hat sie etwas zu erledigen.<<


  Leopold horchte auf.


  >>Nach Sogland? Das trifft sich gut. Könntest du Raja für mich dorthin nehmen? Ich muss noch einmal woanders hin und ich lasse ihn nur ungern alleine gehen.<<


  Jacob nickte sofort.


  >>Natürlich, Leopold.<<


  Das Mädchen sah Jacob schockiert an.


  >>Mensch, bist du schnell zu überreden!<<, meinte sie.


  Jacob sah Klee böse funkelnd an, so als solle sie sich daraus halten und den Mund halten. Doch sie ignorierte seine Blicke, kümmerte sich nicht um ihn.


  >>Wieso kommst du denn plötzlich hier an? Ich meine, jahrelang fort und nun willst du von deinem Bruder, dass du seinen Verlobten mitnimmst? Wer’s glaubt!<<, meinte Klee.


  Wer war das Mädchen?


  >>Hör mal zu, Weib, du hast dich gar nicht in die Gespräche von Männern einzumischen!<<, rief Leopold. Ich hielt ihn an der Hand, um ihn zu beruhigen. >>Und weiter, geht dich gar nichts an, wie lange ich meinen Bruder nicht sehe. Er hat noch etwas Gut bei mir zu machen und ich bitte ihn nur darum, meinen Verlobten in Sicherheit zu bringen, nach Sogland und diesen winzigen Gefallen kann er mir ja wohl tun, meinst du nicht auch? Außerdem, wer bist du überhaupt, so mit mir zu sprechen, eine Prinzessin sicherlich nicht, oder?<<


  Klee war wenig beeindruckt von ihm, rollte nur mit den Augen, statt um Verzeihung zu bitten. Sie war respektlos, eindeutig.


  >>Ich entschuldige mich für Klee, aber sie ist … ein spezieller Gast von unserer Mutter, weswegen ich sie jetzt zurück bringe nach Sogland. Und natürlich kann dein … Verlobter mit uns kommen.<<


  Leopold lächelte.


  >>Großartig, mehr wollte ich nicht hören.<<


  Jacob ging zu meinen Liebsten und berührte zaghaft dessen Arm. Daraufhin sah Leopold seinen Bruder schockiert an, was Jacob jedoch ignorierte. Er schien etwas auf dem Herzen zu haben, was nicht warten konnte.


  >>Leopold, können wir reden?<<


  Leopold warf Jacobs Hand von seinem Arm.


  >>Jetzt nicht, Jacob, ich habe keine Zeit.<<


  >>Es ist wichtig. Ich bitte dich, Bruder.<<


  >>Nein!, sagte ich, lass mich in Ruhe.<<


  Leopold entfernte sich von uns und Jacob ging ihm nach. Ich ahnte, was Jacob wollte, sich entschuldigen für damals, was geschehen war.


  >>Leopold, bitte, ich habe dich vermisst all die Jahre. Wo warst du gewesen?<<


  Leopold drehte sich um.


  >>Das interessiert mich nicht, Jacob. Ich will nur, dass du meinen Verlobten hilfst. Mehr interessiert mich nicht. Danach will ich dich nie wieder sehen. Hast du verstanden? Als wenn ich dir das von damals verzeihen könnte.<<


  In Jacobs Augen standen Tränen. Leopold hatte ihn sehr verletzt, was ich furchtbar fand. Klee ging zu ihm und nahm ihn an die Hand. Jacob lächelte sie daraufhin an, als wäre er ihr dankbar für diese Geste.


  Leopold holte währenddessen das Drefp hervor, das hinter ihnen bei einem Baum stand und griff nach mir. Er küsste mich vor den Augen seines Bruders und des Mädchens so leidenschaftlich, dass ich rot wurde. Gleichzeitig hätte ich ihn aber auch gerne noch etliche Male mehr geküsst.


  >>Fürchte dich nicht. Egal, was damals geschehen war, du kannst meinem Bruder vertrauen. Er ist … meine andere Hälfte, immerhin mein Zwilling. Er ist wie ich und würde dich beschützen, wenn etwas geschehen sollte.<<


  Ich nickte.


  >>Ich vertraue, wem du vertraust.<<


  Leopold streichelte meine Wange. Er war so zärtlich dabei, dass ich beinahe zerbrach vor Kummer.


  >>Ich liebe dich, Raja, und werde jeden Tag an dich denken. Mach dir keine Sorgen, ich werde zurückkommen und dann heiraten wir. Ich verspreche es dir.<<


  Leopold lächelte.


  Sein Lächeln war süß und bitter zugleich. Wie alles in diesem Moment. Ob er das spüren konnte? Wie ging es ihm innerlich? Ich wüsste es zu gerne.


  Ich drückte seine Hände zaghaft gegen meine Brust. Mein Herz hämmerte laut unter meinem Fleisch, als wolle es gleich in tausend Teile zerspringen. Es wollte eindeutig zerbrechen, an den Qualen, die ich jetzt schon litt und dabei war es erst der Anfang. Ich konnte es kaum ertragen, ihn gehen lassen zu müssen, wollte ihn am liebsten bei mir behalten, ihn fesseln, damit er mich nicht verlassen konnte, nicht zu ihr gehen konnte.


  >>Und wenn nicht, komme ich zu dir und dann … gehen wir gemeinsam.<<


  Ich meinte damit, dass wir zusammen sterben werden. Ich wollte es nicht laut aussprechen, damit es nicht wahr wird. Ich fürchtete mich zu sehr davor.


  >>Ich weiß, Raja.<<


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn erneut. Unser letzter Kuss schmeckte salzig. Nach Tränen der Trauer.


  Danach warf sich Leopold aufs Drefp. Ich hielt noch seine Hand, wollte ihn einfach nicht ziehen lassen. Er bemerkte mein Unbehagen, meine Angst, und ließ mir Zeit, mich von ihm zu trennen.


  Ich hatte zwar so viel schon über die Liebe gelesen und erzählt bekommen, doch sie zu erleben, war dann doch etwas vollkommen anderes. Die Liebe war stark und zerbrechlich zu gleich. Sie konnte so leicht auseinander fallen wie Sand und gleichzeitig sich stark erheben wie eine Mauer aus Steinen. Sie war so mächtig und schwach zugleich. Und ich konnte nichts dagegen tun, irgendetwas zu ändern, sie stärker zu machen oder sie vielleicht gehen zu lassen, damit sie mir nicht mehr wehtun konnte, wie eine Taube oder ein Schmetterling frei werden zu lassen. Ich konnte nichts tun, nur zusehen, wie es schmerzte, jeden Tag und jede Nacht. Mehr nicht, mehr konnte ich nicht tun.


  >>Ich werde dich retten, Raja.<<, sagte Leopold. >>Ich verspreche es dir, mein Sonnenschein.<<


  Er küsste meine Hand, dann ritt er fort.


  Ich sah ihm nach. Lange Minuten noch, in der Hoffnung, er würde zurückkommen, aber er würde nicht zurückkommen. Er war fort.


  Für immer.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Schlafende Rose


  


  Es ging aber die Sage in dem Land von dem schönen schlafenden Dornröschen, denn so ward die Königstochter genannt…


  Dornröschen


  


  


  


  Die Bäume raschelten im Wind, und es roch nach Rosen und Tod, überall derselbe Geruch. Er hing in der Luft und an unseren Kleidern wie ein hartnäckiger Fleck, der sich nicht entfernen lassen wollte.


  Ich konnte kaum mehr atmen. Jacob meinte, wir wären in der Nähe von Dornröschen Schloss, deswegen roch es hier so. Ich spitzte sofort die Ohren, konnte kaum glauben, dass hier in der Nähe tatsächlich das Schloss der schlafenden Dornröschen sein sollte. Ich wollte es am liebsten sehen, da sagte Jacob mir, dass wir sowieso dahin wollten, weil wir dort drei übernachten würden. Der nächste Gasthof war noch eine Tagesreise entfernt, dass würden wir nicht schaffen, vor allem, weil in diesem Waldabschnitt viele Hexen lauerten. Hier konnten wir nicht einfach übernachten, wir würden schon einen richtigen Platz zum Schlafen brauchen. Abgesehen vom Gestank nach Tod, gefiel mir der Gedanke in einem Schloss zu schlafen und dann noch in Dornröschens Schloss.


  Jacob ging die ganze Zeit vor uns, in der Gestalt des Jaguars um sich die Zeit als Mensch aufzusparen. Er schien außerdem sauer zu sein, wollte uns nicht einmal ansehen, während Raja uns erzählte, was ihm und Leopold in den letzten Monaten geschehen war. Ich war verblüfft, dass es in dieser Welt auch die Liebe zwischen zwei Männern gab und das es toleriert wurde, keiner von ihnen sagte etwas, dass es komisch sei oder dass sie ekelhaft seien, ja, niemand sagte etwas, auch nicht Jacob und der gab sonst zu allem seinen Senf zu.


  >>Und wo ist Leopold nun hin?<<, fragte ich.


  Raja lächelte verlegen. Ich fand es irritierend, dass er hier in asiatischer Kleidung rum lief. Sofort war mir sein eigenartiger Kleidungsstil aufgefallen, und dass er nicht wie Jacob aussah oder Leopold. Er kam anscheinend aus einem ganz anderen Land. Er sah ein wenig indisch aus.


  >>Er muss … noch einen Auftrag erfüllen, weißt du, für einen reichen Grafen etwas suchen und dafür wird er gut bezahlt. Das Geld können wir für unseren Neuanfang in Sogland gebrauchen.<<


  Ich nickte.


  >>Aha.<<


  >>Und ihr? Wieso geht ihr nach Sogland?<<, fragte Raja. >>Ich glaube euch nicht, dass du ein Gast von Königin Tinte bist. Du bist so … anders. Du kommst nicht von hier und du riechst … ganz anders. Ich habe noch nie solche Düfte gerochen und noch nie … solche Schuhe gesehen.<<, sagte er und sah schließlich auf meine Turnschuhe.


  Ich hörte Jacob knurren. Schon die ganze Zeit über hatte er mir gesagt, ich solle mir andere Schuhe anziehen und hatte es nicht getan, weil ich wenigstens noch ein wenig menschlich sein wollte. Nun hatte ich den Salat.


  >>Gut, du hast uns erwischt!<<, lachte ich. >>Ich bin ein Mensch.<<


  Raja blieb schockiert stehen. Es war für mich eigenartig, das alle mich als eine Art Alien ansahen, dabei sah ich ihnen doch sehr ähnlich. Theoretisch waren Raja oder Jacob auch Menschen, zumindestens vom Körper her. Was dachten sie denn alle, wie Menschen aussahen? Ich war irritiert. So oft mittlerweile.


  >>Ein … Mensch? Ich habe noch nie einen Menschen gesehen. Ich wusste gar nicht, dass ihr uns so … ähnlich ausseht. Wie kommst du hier her?<<


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich wollte nicht alles verraten.


  >>Keine Ahnung. Jacob hat mich gerettet und dann bot er mir an, ihn zu seiner Mutter zu bringen, weil sie vielleicht weiß, wie ich wieder zurück in die Menschenwelt komme.<<


  Raja ging weiter.


  >>Nun Königin Tinte ist mächtig. Sie weiß vielleicht wirklich Rat.<<, sagte Raja.


  >>Ich hoffe es, immerhin will ich so schnell wie möglich nach Hause.<<, sagte ich und dachte nicht an Jacob, bis er böse knurrte. Ich senkte sofort traurig den Kopf, was Raja gar nicht verstand, doch er fragte auch nicht. Hier war die Höfflichkeit noch sehr in Mode, dass man sich nicht in die Angelegenheiten von anderen einmischte oder sie einfach fragte. Das genoss ich doch sehr.


  >>Wo kommst du eigentlich her?<<, fragte ich Raja.


  >>Ich komme aus Tukala. Es liegt unter Polar. Ich … ich bin der Prinz dort. Der letztgeborene. Und ich sollte vor einer Woche Prinzessin Reeva heiraten.<<, erzählte er und lachte beim letzten Satz.


  Jacob blieb stehen und starrte Raja kurz an. Ich erinnerte mich, dass Jacob mir von der Hochzeit erzählt hat, dass es ein großes Ereignis wäre. Nun, das war es ja dann wohl! Ich hoffte nur, die Hochzeit hat nicht allzu viel gekostet!


  >>Jacob ist also ein Raugaj, ja? Leopold ist ein Rehtnap. Wieso seid ihr beide so? Ich wollte Leopold immer fragen, jedoch hatte ich es immer vergessen. Weißt du, warum ihr so seid?<<, fragte Raja.


  Jacob musterte mich kurz, als wäre er sauer an, und sah dann Raja an und brummte etwas vor sich hin.


  Ich rollte mit den Augen.


  >>Jacob, wir können kein katzisch.<<


  Er knurrte.


  >>Vielleicht solltest du Jacob später fragen.<<, meinte ich zu Raja, der daraufhin nickte.


  Nach ein paar weiteren Metern, verließen wir den Wald endlich und kamen auf ein freies Feld, von dort aus konnten wir das verwunschene Schloss von Dornröschen sehen. Es war riesengroß mit unzähligen Türmen und Fahnen, aus altem grauen Stein, den man noch zwischen den Rosenhecken erhaschen konnte. Die Rosen wucherten so dicht beieinander, dass das Schloss mehr wie ein einziger Busch als nach einem Schloss aussah, dennoch konnte man die vielen kleinen Andeutungen des alten Königreiches noch erhaschen. Es sah wunderschön aus, wie aus einem … och Mensch … Märchen. Klee, wir sind in einem Märchen, wann begreifst du das endlich?!


  Nachdem wir uns dem alten Schloss genähert hatten, war ich überrascht, wie schön die Rosen aussahen. Die Blüten waren so dunkelrot, dass sie beinahe wie ein sinnlicher Kussmund aussahen. Ich wollte sie zu gerne berühren, doch Jacob ermahnte mich, es nicht zu tun. Er hatte sich wieder in einen Menschen verwandelt und hielt meine Hand fest. Er meinte, es könnte mich umbringen, die Rosen zu berühren, da sie noch immer Teil des Schlafes sind.


  >>Schläft Dornröschen etwa immer noch?<<, fragte ich erstaunt. Jacob ging voraus. Ach ja, ich hatte vergessen, dass er es schon einmal erwähnt hatte.


  Im Innenhof lagen die vertrockneten Rosenblätter so hoch, dass wir tatsächlich bis zu den Knien darin gefangen waren. Seit Ewigkeiten hatte niemand hier mehr den Hof gekehrt.


  >>Ja, sie schläft noch.<<


  >>Sind die hundert Jahre etwa noch nicht vorbei?<<, fragte ich und blickte zum höchsten Turm auf.


  Jacob sah mich traurig an.


  >>Klee, es sind schon über hundert Jahre.<<


  >>Was?<<


  Ich konnte es nicht fassen. Wieder ein Märchen, das nicht wahr geworden ist? Wie das?


  Jacob seufzte.


  >>Klee, damals als die Sternenkönigin ins Gefängnis kam, ist der Moment gewesen, wo die hundert Jahre vorbei gingen, nur kam der Prinz nicht, weil die schwarze Königin es verhindert hat. Nun ist Dornröschen verloren, sie wird jetzt altern und bald sterben, denn man kann sie nicht mehr erwecken.<<


  Ich war so schockiert, dass ich beinahe anfing zu weinen. In den Märchengeschichten war sie gerettet worden, dort war sie glücklich mit ihrem Prinzen, der sie durch einen Kuss erlöst hatte. Wie konnte das nur geschehen?


  >>Oh … aber …<<


  Ich wandte mich ab. Jacob kam mir hinterher und packte mich am Arm. Er drehte mich zu sich herum. Ich wollte mich erst wehren, ließ es aber dann.


  >>Nimmt es dich so sehr mit?<<, fragte er.


  Ich sah ihn an. Mit Tränen in den Augen.


  >>Cinderella und Schneewittchen sind tot. Rapunzels und Dornröschens Prinz kamen nie. Und dann sagst du mir, wir könnten hier glücklich werden, wenn es hier nicht einmal ein Happy End gibt?<<


  Jacob sah mich ebenso unglücklich an, wie ich ihn.


  >>Dass kann man ändern, Klee. Du kannst es ändern. Du bist die Sternenkönigin. Sie ist mächtig genug, alles wieder ins Gleichgewicht zu bringen, wie es sich gehört. Sie kann ihnen allen ein Happy End bringen. Und wenn der Prinz wirklich die wahre Liebe für Dornröschen empfindet, kann er sie auch jetzt noch befreien. Die Liebe … ist mächtiger als jeder Fluch.<<


  Ich mochte die Gewissheit, dass die Liebe die größte Macht auf Erden sei. Ja, mir gefiel der Gedanken sehr.


  Ich blickte zum Turm hinauf.


  >>Kann ich … Kann ich sie sehen?<<


  Er wusste, was ich meinte.


  Jacob sah zu Raja.


  >>Können wir dich kurz alleine lassen?<<


  >>Natürlich.<<, sagte Raja. Jacob stellte den Rucksack ab und führte mich zum Turm. Die Tür war vermodert, hielt dem Fußtritt von Jacob nicht mehr stand. Anschließend gingen wir die schmale Wendeltreppe hinauf, die ebenso mit Rosen bedeckt waren. Schritt für Schritt gingen wir höher und höher, bis wir zu einer Tür kamen, einer kleinen Kammer, die offen stand. Wir traten ein.


  Hier war der Duft nach Rosen am Schlimmsten. Ich roch nichts anderes mehr, selbst meine Kleidung hatte sich diesen Duft nun gut genug eingeprägt. Ich würde ihn nun nie wieder loswerden.


  >>Ist sie das?<<, fragte ich.


  Jacob nickte.


  >>Das ist Dornröschen.<<


  Im Märchen wurde das Mädchen mit fünfzehn Jahren beschrieben, wenn die Zeit nach hundert Jahren nun weiter ran, musste sie mittlerweile fünfunddreißig sein und demnach sah sie auch aus. Dennoch war sie nach all der Zeit immer noch wunderschön, ebenso wie in dem Märchen beschrieben.


  Dornröschen hatte langes blondes Haar, wellig glitt es bis über den Boden. Sie sah aus wie eine Puppe, zart und so zerbrechlich. Ihre Haut sah aus wie Pergament, oder nein, mehr wie die Hautschicht einer Zwiebel, so bleich, so glasig. Auch ihr Kleid war verblasst, es sah aus, als wäre es einmal so rot wie die Rosen gewesen, jedoch hatten die hundert Jahre es schnell alle Farben entzogen, nun war es so zart Rosa, dass ich mehrmals hinschauen musste, um die alte Farbe zu erkennen.


  >>Sie ist schön.<<


  Jacob ging zum Fensterbogen und blickte hinaus. Die Landschaft war sehr schön. Und er … sah einfach nur perfekt aus, wie er dort am Fenster stand. Er gehörte hier in dieses Bild hinein.


  >>Niemand ist so schön wie du, Klee.<<


  Ich spürte die Röte in meinem Gesicht.


  >>Jacob, sag solche Sachen nicht.<<


  >>Warum nicht?<<, fragte er mit abfälligen Ton. >>Wieso darf ich nicht sagen, wie schön ich dich finde? Ich empfinde es nun einmal so.<<


  Ich stellte mich neben Jacob.


  >>Weil ich mich nicht als Schön empfinde.<<


  Jacob stöhnte.


  >>Och Klee, wann hörst du endlich damit auf? Die Menschen, die dir diesen Unsinn eingeredet haben, haben dich nicht geliebt, aber ich liebe dich und ich sage dir die Wahrheit, dass du schön bist.<<


  Ich musterte ihn.


  >>Du findest mich wirklich schön, oder?<<


  >>Ich würde dich niemals belügen, Klee, ich liebe dich.<<


  Ich musste schlucken. Sein Blick war so intensiv, so liebend und treu, dass ich ihn beinahe in die Arme gefallen wäre. Er war einfach perfekt, in jeder Weise, auch wenn er mich manchmal ärgerte. Er war so wunderbar, und mehr und mehr konnte ich mich seinem Zauber nicht mehr entziehen.


  >>Hast du dich nun entschieden, Klee? Gehst du zurück oder bleibst du hier … bei mir … und folgst deiner Bestimmung zur Sternenkönigin?<<


  Ich sah aus dem Fenster. Vom Turm aus konnte ich bis zum dunklen Wald aus sehen. Ich sah hohe Berge und viele Täler, sogar den Fluss, den wir mit dem Regenschirm befahren hatten, sah ich von hier aus.


  >>Klee, bitte antworte mir. Bitte, sag mir, dass du bei mir bleibst. Ich … halte diese Ungewissheit nicht mehr aus.<<


  Ich drehte mich zu ihm um.


  >>Jacob, ich weiß es nicht. Ich …<<


  Jacob stöhnte.


  >>Aber wann weißt du es dann, Klee? Bitte, sah es mir. Sag mir warum du so lange überlegen musst.<<


  >>Wieso drängst du mich so, Jacob? Damit kann ich erst Recht keine Entscheidung treffen! Immer wieder fragst du und drängst mich dazu, hier zu bleiben! Dass macht alles nur noch Schlimmer für mich.<<, schrie ich ihn an.


  Ich ging in der Kammer herum, blieb dann vor Dornröschen stehen und bemühte mich, die Tränen herunter zu schlucken.


  >>Ich wollte dich nicht drängen.<<, sagte Jacob in einem ruhigen Ton. >>Nur … nur mein Herz hält sich nicht mehr allzu lange in meiner Brust. Es will ausbrechen, es will zu dir. Verstehst du das?<<


  Ich sah ihn an.


  >>Du willst dein Herz mit meinem tauschen.<<


  >>Ja, würde ich gerne.<<


  Ich sah wieder weg von ihm.


  >>Deine Welt ist böse, Jacob. So viel Dunkelheit wie ich bisher erlebt habe. Und die … zwei Minuten Schönheit. Hier hält mich nichts.<<


  Damit verletzte ich ihn.


  Ich hätte mir selbst in den Hintern treten können.


  >>Jacob, so … so meinte ich es nicht. Du hältst mich schon, aber eben…<<


  >>Nein, Klee, ich halte dich nicht, sonst würdest du ja hier bleiben. Langsam verstehe ich, du liebst mich gar nicht. Ich verstehe es. Ich … ich bringe dich nur noch nach Sogland und dann sehen wir uns nie wieder.<<


  Er wollte den Turm verlassen. Ich lief zu ihm und packte ihn am Arm. Er blieb daraufhin stehen, rührte sich nicht, sah mich nicht an.


  >>Jacob, natürlich liebe ich dich. Nur … nur ich habe Angst, verstehst du das nicht? Ich bin ein Mensch, kein … Wesen von hier. Ich habe ständig Angst getötet zu werden. So ein Gefühl habe ich in meiner Welt nicht. Ich habe Angst vor dieser Aufgabe als Sternenkönigin und ich fürchte mich davor … von dir geliebt zu werden, weil ich noch nie geliebt wurde. Kannst du das nicht verstehen?<< Tränen rollten über mein Gesicht. Es war so viele. >>Verstehst du das, Jacob?<<


  Er drehte sich zu mir um und sah mich an, als würde er das erste Mal verstehen, was in mir vorging.


  Jacob nahm mich in die Arme. Ich ließ es zu, schmiegte mich eng an ihn und schloss die Augen. Seine Liebe und die Wärme, die er ausstrahlte, gaben mir in dem Moment genug Kraft, nicht mehr zu heulen.


  >>Und wenn ich dir verspreche, dass niemand dich jemals töten wird, weil ich immer auf dich aufpasse? Was ist, wenn ich dir verspreche, dass du keine Sternenkönigin werden musst, wenn du nicht willst? Und was ist, wenn ich dir verspreche, dich in meiner Liebe niemals zu enttäuschen? Wenn ich dir all das Verspreche, bleibst du dann bei mir, Klee?<<


  Es gab nur eine Antwort, die ich ihm geben konnte.


  >>Ja…<<


  Er drückte mich fester.


  >>Ich verspreche dir noch etwas, Klee, dass ich dir irgendwie deine Sachen aus deiner Welt besorgen werde. Nichts ist verloren, das schwöre ich.<<


  Ich sah Jacob an. Mit seinen Fingern wischte er meine Tränen fort, dann nahm er mein Gesicht zwischen seine Hände und küsste mich.


  >>Ich liebe dich, Klee.<<


  Ich lächelte.


  Es war schwer, es ihm auch zu sagen. Ich konnte es nicht. Traute mich nicht. Er merkte das, und ließ mir Zeit damit.


  Wieder schmiegte ich mich an seine Brust.


  >>Du sagtest, Sogland wäre gut und rein. Gehen wir trotzdem noch dort hin?<<, fragte ich.


  >>Natürlich, wenn du willst.<<


  Jacob küsste meine Stirn.


  >>Ich folge dir überall hin, Klee, das habe ich dir schon gesagt. Ich möchte nur bei dir sein.<<


  Ich lächelte. Er trug mich auf Händen, so wie in all den vielen Märchen von Prinzen erzählt wurde.


  >>Konntest du dich eigentlich vorhin mit deinem Bruder aussprechen?<<, fragte ich, weil ich gerade an Leopold denken musste.


  Jacob schüttelte den Kopf.


  >>Nein, er wollte nichts wissen.<<


  >>Das tut mir leid, Jacob.<<


  Er lächelte traurig.


  >>Schon gut. Er hasst mich eben. Das kann ich verstehen. Aber … egal. Solange du mich liebst, kann ich damit leben.<<


  Ich glaubte ihm nicht. Er liebte seinen Bruder und wollte ihn wieder zurück gewinnen. Ich konnte es verstehen. Einen Zwilling zu haben, war sicherlich etwas vollkommen anderes, als einfach nur einen Bruder oder eine Schwester. Zwillinge waren auf eine Weise miteinander verbunden, die niemand auf der Welt nachvollziehen konnte.


  >>Wenn er nachkommt, wegen Raja, hast du vielleicht noch einmal die Chance mit ihm zu reden. Gib nicht so schnell auf, Jacob, beweise ihn, dass du ihn liebst. Ich bin sicher, es wird klappen und wenn du willst, rede ich mit Raja, dass er Leopold auch … in den Hintern tritt.<<


  Jacob grinste.


  >>Du hast Recht, Klee. Mit allem.<<


  Er nahm mich in die Arme und drückte mich. Nicht lange, dann ließ er mich wieder los. Gemeinsam schlenderten wir zur Tür und drehten uns dort noch einmal zu Dornröschen um. Ihr Unglück machte auch mich unglücklich.


  >>Ich wünschte, sie würde ein Happy End bekommen.<<, sagte ich.


  >>Du könntest ihr ein Happy End geben, Klee. Du könntest die Sternenkönigin werden und das Gute wieder siegen lassen. Du bist dazu auserwählt. Das Herzfinster empfand dich als die Richtige für diese Aufgabe und es irrt sich niemals, das kannst du mir glauben.<<, sagte Jacob mit einem breiten Grinsen.


  Ich berührte das Medallion um meinen Hals.


  >>Wieso glaubst du, es irrt sich niemals?<<


  >>Es gibt genug Legenden über dieses Medallion, wie mächtig es war und ist, und einen eigenen Kopf hatte, dann kam die Sternenkönigin und es empfand sie als Würdig ihn zu tragen und die Welt zu einem guten Ort zu machen. Du kannst dir sicher sein, dass du dieser Aufgabe gewachsen sein würdest, wenn du dich ihr stellen willst, denn das Herzfinster weiß, was es tut und warum.<<


  Ich fühlte mich eigenartig.


  >>Und wenn ich es machen wollen würde?<<


  Ich sah Jacob an, und hoffte auf eine Antwort, die mich erleichterte. Ich hoffte, er würde mir beistehen.


  >>Dann würde ich dein Mondprinz werden.<<


  Ich runzelte die Stirn.


  >>Mondprinz?<<


  >>Ach, ich vergass, dass du nicht weißt, was es ist. Damals wählte die Sternenkönigin zwei Männer aus, den einen nannte sie Mondprinz, den anderen Sonnendieb. Beide waren ihre … Leibwächter, passten stets auf sie auf, beschützen sie, gaben ihr Rat. Und so weit ich weiß, sagt die Legende, dass sich die Sternenkönigin immer in ihren Mondprinzen verliebt.<<


  Er lächelte. Ich musste auch lächeln.


  >>Dann kann ich mir also den Mondprinzen wählen?<<


  >>Ja, darfst du.<<


  >>Mhm … mal schauen wen ich da nehme.<<, sagte ich.


  Jacob lachte. Er packte mich an der Hüfte, zog mich eng an sich und küsste mich zum hundertsten Mal an diesem Tag. Ich legte meine Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss.


  Ich muss gestehen, Jacob war der erste Mann in meinem Leben, den ich küsste. Bisher hatte ich nie das Bedürfnis gehabt, jemanden zu küssen. Jetzt ja, jetzt wollte ich ihn küssen, jede Minute am besten.


  >>Klee, du machst mich verrückt.<<, stöhnte Jacob.


  Ich kicherte.


  >>Du hast einen Knall.<<


  Ich nahm ihn an die Hand und zusammen verließen wir den Turm. Nur Schwerenherzens ließ ich Dornröschen zurück, am liebsten hätte ich Jacob als Prinz drum gebeten, das Mädchen zu küssen, damit sie erlöst war, nur hätte dies wohl nichts gebracht, weil er mich liebte.


  Tragisch …


  … schön, denn er liebte mich.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Verräterisches Feuer


  


  …leg dich ans Feuer und gib nur Acht,


  dass dir dein Pelz nicht brennt.


  Schneeweißen und Rosenrot


  


  


  


  Ich sah zu, wie Sonne ganz langsam hinter dem Horizont verschwand, während ich an ihn dachte. Ich stellte mir vor, wie er bei der Königin ankam und sie ihn empfing. Ich sah die beiden genau vor mir und während ich sie sah, schmerzte mir mein Herz auf grausame Weise. Ich wusste, sie würde wieder von ihm besitz ergreifen. Auch mit der wahren Liebe war man nicht stark genug gegen die schwarze Königin, ansonsten hätten Schneewittchen und ihr Prinz doch gegen sie am Ende gewonnen, doch stattdessen hatten sie verloren.


  Ich würde auch verlieren.


  Ich würde Leopold verlieren.


  Ich dachte jetzt schon ein paar Mal darüber nachgedacht, nach Tukala zurückzukehren, jedoch gab es in mir noch einen kleinen Funken der Hoffnung und einen weiteren Funken, der nicht aufgeben wollte und im Notfall um Leopold kämpfen wollte. Ich konnte nicht einfach aufgeben.


  Ja sicher, es sollte einen Zauber geben, der gebrochene Herzen heilen konnte, nur wollte ich ihn nicht. Ich wollte Leopold nicht vergessen. Ihn nicht, sein Herz und seine Liebe nicht, die in mir blühten und gedeihten.


  Ich wollte die Zeit mit ihm niemals vergessen. Und ich wollte mehr davon. Mehr von ihm. Und ich spürte, sehr tief in mir, wenn ich kämpfen würde, stark genug bin, so würde ich dieses Ziel auch erreichen.


  Kein leichtes Unterfangen. Vor allem nicht, wenn man wie ich war, Schwach und eine Heulsuse. Ich wusste, dass musste jetzt enden. Ich wusste es, auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte. Damals war ich auch keine Heulsuse gewesen, vor Leopold, aber einen Kampf hatte ich mich auch nicht gestellt. Alle dachten, ich wäre ein mutiger Krieger, doch das war ich nie gewesen. Nur einmal war ich bei einer Schlacht dabei gewesen und was hatte ich getan? Versteckt hatte ich mich in einem Baum und dort gewartet, gehofft, ich würde gerettet werden. Oh, es war erbärmlich und dann hat mein Vater entschieden, dass ich verheiratet werden muss.


  Erinnerungen … so viele davon in meinem Kopf.


  Während ich so zur untergehenden Sonne blickte, hatte ich das Gefühl, er würde auch an mich denken. Vielleicht sah er genau jetzt ebenso zur Sonne und dachte an mich, stellte sich uns Arm in Arm im Bett vor, wie wir uns anlächelten und redeten oder uns einfach nur küssten. Dieses Bild vor Augen machte mich stark. Ich sehnte mich danach, sehnte mich nach ihm und seiner Liebe.


  >>Du vermisst Leopold, oder?<<


  Die Stimme erschreckte mich, weil ich nicht mit ihr gerechnet hatte. Ich drehte mich um und entdeckte Jacob und Klee, die mich anlächelten. Beide schienen glücklicher als noch zuvor, wo sie den Turm hinauf gestiegen waren.


  >>Ja, ich vermisse ihn.<<


  Ich seufzte und setzte mich auf einen Baumstamm, der mitten im Hof stand. Ich war so erschöpft. Die Angst um ihn trieb mich in den Wahnsinn.


  >>Bald werdet ihr euch ja wieder sehen.<<, sagte Jacob und setzte sich zu mir. Er war sehr freundlich, was ich nach Leopolds Beschreibungen nicht dachte. Ich dachte, er wär ein egoistischer Mann, der nichts auf die Reihe bekam oder zu viel Stolz hatte, um überhaupt seine Finger dreckig zu machen. Er war ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte und Klee mochte ich auch sehr gerne. Sie war wie eine Schwester, die ich nie wirklich hatte.


  >>Hoffentlich.<<, flüsterte ich, so dass die beiden mich nicht hören konnten.


  Klee sah zum Sonnenuntergang. Es war unglaublich, dass ein Mensch so schön sein konnte. Sie strahlte eine Liebe und Macht aus, die ich bisher nur auf uralten Gemälden der Sternenkönigin gesehen hatte. Ob sie in der Menschenwelt eine Königin oder Prinzessin gewesen war? Sie musste es, wie sollte man sich sonst diese Schönheit erklären? Sie kam direkt aus ihrem Herzen, strahlte heraus und machte alles heil und wunderbar. Sie war ein einziger Zauber. Sie war Magie.


  >>Ich sollte uns etwas zu essen besorgen.<<, meinte Jacob und stand auf.


  >>Essen?<<, horchte Klee auf.


  >>Ja, ich werde ein wenig jagen gehen.<<, meinte Jacob und verwandelte sich in einen Raugaj. Klee umarmte ihn noch und ließ dann das Raubtier los ziehen.


  Dann waren wir alleine.


  Klee sah mich an, mit einem breiten Grinsen, was mich ein wenig irritierte.


  >>Wollen wir ein Feuer machen? Das wärmt uns auf.<<


  >>Eine gute Idee.<<, meinte ich und stand auf. Gemeinsam gingen wir auf die Suche nach Holz. Wir gingen nur um das Schloss herum, verließen das Gebiet nicht, damit wir nicht in Gefahr geraten konnten. Irgendwann hatten wir genug Holz zusammen, um uns ein warmes Feuer machen zu können. Wir rieben unsere Hände über den Flammen und atmeten erleichternd auf, nach diesen anstrengenden Tagen voller Angst und Schrecken.


  Ich spürte, wie Klee mich beobachtete. Irgendwann wagte sie es schließlich mit mir zu reden, was mich erleichterte, da ich es nicht mochte, die Zeit zu warten. Mit einem guten Gespräch konnte man Zeit sehr gut vertrödeln.


  >>Sag mal, wie ist Leopold so? Ist er wie Jacob? Die beiden sahen sich so ähnlich … ich habe noch nie solche Zwillinge gesehen. Und dann noch in Schwarz und Weiß.<<


  Klee kicherte.


  >>Nein, Leopold ist anders.<<


  >>Erzählst du mir von ihm? Ich habe gemerkt, wie sehr Jacob ihn vermisst. Ich würde gerne mehr über ihn wissen.<<


  Ich seufzte.


  >>Leopold versucht nach Außen, gegenüber anderen unnahbar und geheimnisvoll zu sein, was mich an ihn auch fasziniert hatte, als ich ihn kennen lernte. Doch in Wahrheit, und genau deswegen verliebte ich mich in ihn, ist er weich und so sensibel, dass ich manchmal das Gefühl habe ihn beschützen zu müssen, statt er mich. Er will immer nur kuscheln und küssen, will immer nur geliebt werden. Er kann nicht genug von mir bekommen und ich nicht genug von ihm.<<


  Klee lächelte.


  >>Das ist süß, Raja. Meinst du, es gibt für die beiden Brüder noch eine Chance, dass sie sich wieder vertragen?<<


  Ich zuckte mit den Schultern.


  >>Na ja, Jacob hat ihn im Stich gelassen und deswegen ist Leopold das alles geschehen. Er hätte wenigstens versuchen können, die Räuber zu verscheuchen. Irgendwie. Er hätte ja auch nur Wachen vom Palast holen können oder so.<<


  >>Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Aber er war ein Kind. Er hatte Angst. Als Kind hatte ich auch immer viel Angst.<<, meinte Klee.


  Daran dachte ich auch. Mir ging es nicht anders als Kind. Auch ich hatte vor vielem Angst, so wie wir alle.


  >>Raja, kannst du nicht mit Leopold reden? Ich meine, Jacob vermisst seinen Bruder so sehr und ich wünsche mir auch, dass die beiden wieder zusammen finden. Du nicht auch? Hat Leopold nicht gesagt, ob er Jacob vermisst?<<


  Ich dachte über ihre Frage nach.


  >>Ob er ihn vermisst, weiß ich nicht genau. Aber ich kann versuchen mit Leopold über seinen Bruder zu reden, wenn er … wieder da ist.<<


  Klee nickte.


  >>Okay, das wäre schön.<<


  >>O…was?<<


  Klee lachte.


  >>Okay! Das bedeutet in meiner Welt Inordnung.<<


  >>Wieso sagst du denn nicht einfach, dass du es Inordnung findet, wenn du das meintest, dann verstehe ich dich auch wenigstens.<<, sagte ich ein wenig grob. Ich war einfach wieder sauer, dass ich Leopold vielleicht nie wieder sehen würde. Ich wollte Klee gar nicht angreifen. Ich hatte nicht nachgedacht.


  >>Entschuldigung.<<, meinte Klee sauer. Ich wollte nicht böse zu ihr sein und tat es doch. Ich ließ mich immer viel zu schnell von meinen Gefühlen beherrschen, das war nicht gut, und egal wie oft ich das sagte und merkte, ändern konnte ich dennoch nichts daran.


  >>Schon gut, ich meinte es nicht so, ich bin nur … einfach nicht gut drauf. Ich vermisse Leopold und habe Angst, dass wir uns vielleicht nie wieder sehen. Ich kann nicht mehr.<<, sagte ich und wischte mir mit den Händen durch das Gesicht.


  Klee legte den Kopf schief.


  >>Wieso denkst du, ihr seht euch nicht mehr wieder?<<


  Ich zuckte mit den Schultern.


  >>Wer weiß, was noch alles geschehen wird. Vielleicht bin ich am Ende der Reise tot oder er … stirbt bei seinem Auftrag. Ich weiß nicht genau, was er macht.<<


  >>Du wärst am liebsten mit ihm gegangen, oder?<<


  Ich nickte.


  >>Ich kann an nichts anderes denken als an ihn und ob er zu mir zurückkehrt. Solche Gefühle und Gedanken haben mich noch nie gequält. Es ist furchtbar.<<


  >>Vielleicht … solltest du dann einfach zu ihm. Ich bin mir sicher, Jacob wäre damit einverstanden. Und Leopold würde es sicherlich freuen, wenn du ihn unterstützt.<<


  Ich seufzte.


  >>Ach, du weißt gar nicht, wie gerne ich zu ihm würde.<<


  >>Dann mach es doch einfach.<<


  Ich schüttelte den Kopf.


  >>Nein, Leopold wäre dann sehr sauer auf mich. Er hat mir verboten, ihm hinterher zu reisen. Er will unbedingt, dass ich sicher nach Sogland gelange und ich will ihm nicht in den Rücken fallen.<<


  Klee nickte.


  >>Ja, da hast du wohl auch Recht.<<


  Ich musterte Klee, wie sie in die Ferne blickte, als suche sie nach Jacob, der noch irgendwo herum lief und nach Essen für uns suchte.


  >>Liebst du Jacob eigentlich?<<, fragte ich dann. Ich wollte es schon die ganze Zeit wissen, war neugierig ohne Ende, da ich stets sah, wie die beiden sich ansahen, als würden sie sich nacheinander verzerren.


  Klee starrte mich mit einem Ausdruck an, der mir verriet, dass ich Recht hatte und sie nicht gewollt hatte, dass jemand das mitbekam. Was ich wiederum gar nicht verstehen konnte. Ich würde weiter nachharken.


  >>Äh … na ja…<<, stotterte Klee.


  Ich fand sie niedlich.


  >>Sag schon, für die Liebe brauch man sich nicht schämen. Es ist schön, wenn man verliebt ist. In unserer Welt ist es eine Ehre verliebt zu sein.<<, sagte ich.


  Klee druckste herum.


  >>Schon. Aber es ist kompliziert.<<


  Ich rollte mit den Augen, was sie aber nicht sah. Ich mochte dieses Wort ganz und gar nicht. Kompliziert war eine Antwort die nach Ausrede klang - zumindestens für mich.


  >>Kompliziert? In der Liebe ist nichts kompliziert. Darf ich raten? Er hat sich zuerst in dich verliebt, du eigentlich auch in ihn, gleichzeitig willst du aber nach Hause. Und das nennst du jetzt kompliziert, richtig?<< Klee nickte. >>Ich sag dir eines, daran ist gar nichts kompliziert, denn du musst dich einfach nur entscheiden, was du willst. Willst du Jacob, einen Mann, der niemals mehr eine andere lieben wird als dich, der alles für dich tun würde, dir die Welt zu Füßen legt, oder willst du nach Hause, in die Menschenwelt, einen lieblosen Ort, ohne Magie und Phantasie? Also ich finde, es gibt nichts Leichteres zu entscheiden, denn solch eine Liebe bekommst du nie wieder. Uns begegnet im Leben nur einmal die Liebe des Lebens, und es gibt so manche, die blind dafür sind oder die Augen verschließen. Und wenn diese Person fort ist, werden wir sie nie wieder sehen, Klee. Jacob ist für dich geschaffen worden. Ihr gehört einfach zusammen.<<


  Sie sah mich an, als würde ihr bewusst werden, dass sie die Situation noch nie so gesehen hatte, als war ihr noch nicht bewusst gewesen, dass wenn sie geht, sie Jacob niemals mehr wieder sieht.


  >>Du hast schon Recht, Raja. Nur kennst du meine Welt nicht. Dort ist es auch sehr schön und immerhin habe ich dort siebzehn Jahrelang gelebt. Ich hänge an vielem dort. Und diese Welt hat mir bisher nur Angst eingejagt. Ich weiß, jeder von euch würde sich für die Liebe entscheiden, nur ich hatte bisher keine Liebe erfahren in meinem Leben, außer … von meiner Großmutter. Ich traue … ihm nicht, also seiner Liebe nicht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er mich lieben würde. Warum auch? Nichts gibt es an mir, was sie zu lieben lohnt. Jacob hat wahrscheinlich nur noch nie einen Menschen gesehen und ist verwirrt. Ich weiß es nicht. Er sagt mir auch immer wieder, dass er mich … schön findet, aber ich bin nicht schön. Wann begreift er das endlich? Wann begreift er endlich, dass ich nicht gut genug für ihn bin, dass ich … seine Liebe nicht verdiene?<<


  Ich war schockiert. Sah sie seine Liebe etwas nicht? Ich sah sie schon, als ich Jacob zum ersten Mal sah, wie er überlief an Liebe für dieses Mädchen. Ich sah es in seinen Augen, die nur für sie strahlten. Und ich sah sein Herz, wie es laut schlug, sobald sie redete, sich bewegte oder nur lächelte. Er lebte für sie, da gab es keine Zweifel dran.


  >>Ich bin mir sicher, sehr sicher, dass er dich über alles auf der Welt liebt und dir niemals wehtun würde. Ich kann es ja sogar sehen, wie groß sein Liebe ist. Und ehrlich, Klee, du bist wunderschön, genauso wie Jacob sagt. Ich habe auch noch nie in meinem Leben, und ich sah wirklich viele Prinzessinnen, so eine schöne Frau wie dich gesehen.<< Klee wurde rot. >>Nur du solltest dich langsam mal entscheiden, Klee, denn immer wieder abgewiesene Liebe kann auch zu einem gebrochenen Herzen führen.<<


  Sie sah traurig aus.


  >>Ich weise ihn nicht mehr ab. Vorhin im Turm … ich habe ihm versprochen bei ihm zu bleiben, wenn er mir die guten Seiten dieser Welt zeigt, wo wir … gefahrlos leben können. Und wenn er mir hilft, Dinge aus meiner Welt zuholen, die mir wichtig sind, Erinnerungen und Wertgegenstände, die ich nicht verlieren will, habe ich nichts dagegen hier zu bleiben. Er hat es mir versprochen und ich habe ihm im Gegenzug versprochen, bei ihm zu bleiben. Das ist doch gut, oder?<<


  Ich schüttelte den Kopf.


  >>Du bist einen Handel mit ihm eingegangen? Das … finde ich richtig mies von dir, Klee, und hätte ich niemals von dir erwartet. Wie verletzt muss Jacob jetzt sein, dass du nur mit ihm zusammen bleibst, wenn es hier ein paar sichere Orte gibt und wenn du deine Sachen bekommst? Klee, er liebt dich und das, obwohl du ein Mensch bist! Er nimmt dich wie du bist und darum geht es in der Liebe, einen anderen bedingungslos zu lieben, mit allen guten und schlechten Seiten. Jeder ist anders und er will dich, wie du bist. Und du? Du nimmst ihn nur, wenn er ein paar Dinge für dich erledigt. Das ist … wirklich mies von dir. Du kannst froh sein, dass er kein Mensch ist, sonst hätte er dich wohl gleich verlassen, weil du ihm zu anstrengend bist. Ja, denn so seid ihr Menschen. Die Liebe ist die größte Macht und ihr macht aus ihr ein Geschäft. Wenn du aufhörst alles liegen zu lassen, hör ich auf immer rum zu meckern … blablabla…! Meine Güte, jeder ist wie er ist! Und Jacob lebt nun einmal in dieser Welt. Entweder du akzeptierst ist und bist froh einen Mann gefunden zu haben, der dich auf diese Weise liebt, oder du gehst endlich und brichst ihm sein Herz, doch dann jaul später auch nicht rum!<<


  Klee hatte Tränen in den Augen. Ich wollte sie nicht so hart verletzten, doch es ging nun einmal nicht anders. Ich hasste es, wenn die Liebe als Spiel betrachtet wurde und nicht als etwas Wunderbares.


  >>Ich wollte ihn nicht verletzten, Raja, ich liebe ihn doch auch. Bist du … bist du sicher, dass ich ihm wehgetan habe damit? Oh Gott, was mache ich denn jetzt?<<


  Ich glaubte Klee, dass sie das nicht mit Absicht getan hatte, und trauerte mit ihr mit.


  >>Sag ihm, dass du alles falsch gemacht hast und bei ihm bleiben willst, ohne … Beweise. Du willst doch bei ihm bleiben, oder Klee?<<


  Sie atmete tief ein.


  >>Oft will ich auch nach Hause.<<


  >>Was ist denn Zuhause so schönes, dass du wieder in die Menschenwelt willst?<<, wollte ich wissen.


  >>Na ja, ich hatte dort Träume. Ich wollte alte Menschen pflegen. Ich wollte mir eine schöne Wohnung holen, alles so machen, wie ich es will, mich von meiner Mutter trennen, dich mich sowieso nicht liebt. Ich wollte immer alles nach meinen Regeln und Wünschen machen, und nun sitze ich in einer … fremden Welt.<<


  Ich konnte nachvollziehen, wie es ihr ging. Erst war ich ein Prinz, und dann wollte ich mein Leben aufgeben und für immer mit Leopold zusammen sein. Stattdessen saß ich hier mit fast Fremden, Leopold ist fort und mir sitzt ein tödlicher Fluch im Nacken. So habe ich mir das alles nicht vorgestellt, nein, ganz und gar nicht. Und manchmal wünschte auch ich, ich könnte es wieder Rückgängig machen. Irgendwie alles wieder ändern, vielleicht wäre es dann einfacher und ich wäre nicht alleine.


  >>Ich habe mir das auch alles anders vorgestellt, weißt du, Klee, und manchmal dachte ich auch, ich würde es gerne wieder Rückgängig machen, doch … jetzt denke ich auch wiederum, dass ich nichts bereue, weil ich liebe. Und die Liebe ist das Wichtigste.<<


  Sie lächelte.


  >>Ich wünschte, dass könnte ich auch sagen. Vielleicht ändert es sich noch, wenn wir nach Sogland gehen. Es ist noch ein weiter Weg.<<


  Ich nickte.


  >>Ich hoffe es. Für dich und ihn.<<


  >>Ich auch. Ehrlich. Ich auch.<<


  Danach sagte keiner von uns beiden mehr etwas.


  Nach einer Weile der Stille vernahmen wir Geräusche, die sich uns näherten. Wir dachten erst, es wäre Jacob, stattdessen kam eine alte Frau auf uns zu, mit vielen Falten, in zerlumpter Kleidung und grauem Haar auf einem Gehstock und mit einem süßen Körbchen.


  >>Guten Abend, ihr Lieben.<<, sagte die Alte.


  >>Guten Abend.<<, sagte Klee irritiert. Sie sah mich kurz an, dann blickte sie wieder zur Alten.


  >>Habt ihr noch ein Plätzchen am Feuer frei für eine alte Dame, die friert?<<, fragte sie mit einem freundlichen Lächeln und bemühte sich auf ihrem Gehstock ab, zu uns zu kommen.


  Obwohl ich ein eigenartiges Gefühl verspürte, ließ ich der Alten neben mir Platz zum hinsetzen. Sie keuchte ziemlich und schnaufte beim hinsetzen, so gebrechlich war sie schon. Ich nahm ihr den kleinen Korb ab, den sie bei sich hatte, nachdem sie ihn mir reichte und blickte hinein. Es lag ein Esah drinnen.


  >>Für eure Gastfreundschaft, teile ich mit euch mein Essen, wenn ihr mögt.<<, sagte die Alte.


  Ich bedankte mich und zog den Esah aus dem Korb, hielt ihn die Höhe und erntete von Klee ein Stöhnen.


  >>Schon wieder Hase? Was habt ihr immer mit euren Hasen? Könnt ihr auch mal etwas anderes essen?<<


  >>Hase? Was ist ein Hase?<<, fragte ich.


  Die Alte nahm mir das Tier ab und zog ihm das Fell ab. Ich half ihr, während Klee nur geekelt zusah. Sie kannte es wohl nicht, dass man Tiere noch schlachten musste. Obwohl ich ein Prinz war, hatte ich es selbst schon oft getan und auch dabei zugesehen gehabt. Mein Vater hatte von uns verlangt es zu lernen, auch andere Dinge, die wichtig für das Überleben in bürgerlichen Leben waren. Er glaubte immer, dass wir eines Tages von der schwarzen Königin übernommen werden und dann alles verlieren werden und dann leben müssen wie die einfach Bauern. Ich fand es richtig, dass wir das alles lernten. Es machte mich stolz als Prinz dies zu können.


  >>Na das Ding was du da hast ist ein Hase.<<, sagte Klee.


  >>Ach so heißt er in deiner Welt, ja?<<


  Klee nickte und hielt sich schließlich die Augen zu. Die Alte lachte währenddessen nur. Ich wollte auch beinahe lachen wegen Klee, nur hatte ich sie an diesem Abend schon genug verletzt und wollte es nicht übertreiben.


  >>Woher kommen Sie eigentlich?<<, fragte ich die Alte.


  Sie musterte uns beide, ehe sie antwortete.


  >>Ich komme aus dem letzten Dorf und will ins nächste. Meine Schwester ist sehr krank und da ihr Mann verstorben ist, muss ich sie gesund pflegen. Sie hat nur noch mich, das arme Ding.<<


  Klee spitzte sogleich die Ohren.


  >>Es ist sicherlich nicht leicht als alte Frau so etwas zu tun und so lange und weit unterwegs zu sein.<<


  Die Alte lächelte.


  >>Wenn es eben nicht anders möglich ist. Meine Schwester braucht mich und ich kann sie nicht im Stich lassen. Wir waren schon als Kinder eng miteinander verbunden.<<


  >>Ich habe für alte Leute gearbeitet. Ich habe sie gepflegt. Ich finde es sehr schön, alten Leuten etwas zurückzugeben, nachdem sie so viele Jahre hart gearbeitet haben.<<, sagte daraufhin Klee.


  Ich war überrascht, dass sie einmal solch eine Arbeit verrichtet hatte.


  >>Das ist eine ehrenvolle Arbeit.<<, sagte die Alte. >>Du bist ein feines Mädchen, mein Kind. Und wohin seid ihr unterwegs?<<


  >>Nach Sogland.<<, sagte Klee munter.


  Ich fand es nicht so gut, dass sie das verriet, aber nun war es zu spät. Klee plauderte bereitwillig vieles aus, ohne vorher darüber nachzudenken.


  Und auch die Alte erzählte vielerlei Geschichten. Klee lächelte. Sie schien solche Geschichten zu mögen. Ich eher weniger, also dachte ich an andere Dinge, hörte den beiden weniger zu. Ich sah immer wieder Leopold vor mir, wünschte mir sehnlichst er würde bei sein und mich umarmen. Ich vermisste seine Küsse und die Wärme und Liebe, die er stets ausstrahlte. Ich vermisste alles an ihm. Jede Minute wurde es Schlimmer für mich.


  Wann hört dieser Schmerze endlich auf?


  Nachdem wir alle fertig waren den Esah auseinander zu nehmen, kam er auf einen Spieß und direkt über das Feuer. Es dauerte nicht lange, da war er durch und wir aßen alle davon. Ich hatte seit Tagen schon nichts vernünftiges mehr gegessen und haute regelrecht rein, um meinen leeren Magen zu füllen. Klee genoss ihr Essen langsam, während die Alte … nichts aß.


  >>Wieso essen Sie nichts?<<, fragte ich verwirrt.


  Die Alte grinste breit über das ganze Gesicht.


  Plötzlich kippte Klee zur Seite, fiel bewusstlos zu Boden und bewegte sich nicht mehr. Ich ahnte, was hier los war.


  Mit einem Mal warf ich das Stück Fleisch zu Boden und stand auf, doch es war zu spät. Mir wurde schwindelig, langsam verlor ich den Halt unter meinen Füßen. Ich fiel auf die Knie und keuchte. Mein Herz schlug schneller und schneller. Ich glaubte, gleich zu sterben.


  Die Alte stand auf, warf den Gehstock beiseite und lachte.


  >>Dumme Kinder…<<, sagte sie.


  Und dann wurde alles schwarz um mich herum.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Ein Haus voller Süßigkeiten


  


  Knuper, knuper,


  kneischen,


  wer knupert an


  meinem Häuschen?


  Hänsel und Gretel


  


  


  


  Mein Schädel brummte wie nach einem Discoabend mit einer Menge Alkohol, den ich schon hinter mir hatte und ziemlich bereute. Ich schlug die Augen auf und fand mich in einem sehr eigenartigen Haus wieder, wo die Dachziegel aus Lebkuchen waren, die Wände aus Zuckerguss, der Boden aus Schokolade und die Möbel aus Tortenteig. Ich glaubte, ich würde noch immer träumen oder halluzinieren. Dann noch der Geruch, nach Zimt und Honig und heißer Schokolade. Ich roch sogar Erdbeeren und Kirschen.


  >>Wo … bin ich?<<, fragte ich, da stand plötzlich neben mir die alte Frau vom Feuer. Sie hielt eine Machete in ihren Händen und bereitete eine Suppe mit Gemüse vor. Wobei der Kochtopf wirklich extrem groß war.


  >>Du bist in meinem Haus.<<, antwortete sie.


  Da erst bemerkte ich, dass ich auf einer Liege lag und ich gefesselt war. Und zwar mit Lakritz. Mir wurde aufeinmal bewusst, wo ich mich eigentlich befand und zwar in einem Haus, das aus Lebkuchen war. Ich sah eigentlich nicht gerade wie Gretel aus… Oh scheiße…


  Ich drehte mich zur Seite und entdeckte Raja, der ebenfalls wie ich gefesselt war, jedoch noch bewusstlos. Es sah aus, als wolle sie ihn zuerst verspeisen, da sein Hemd aufgeknöpft war und auf ihm Kräuter verstreut waren. Ich sah es schon vor mir, wie sie ihn bei lebendigem Leibe zerkleinern und essen würde. Es war grauenhaft.


  >>Das ist ein Scherz, oder?<<, fragte ich, um mir ganz sicher zu sein, wo ich mich hier befand. >>Sie werden uns nicht essen, oder?<<


  Die Alte grinste.


  >>Natürlich, Liebes. Deswegen bin ich doch zu euch. Mit dem Feuer habt ihr euch verraten. Dumm, sag ich euch, ziemlich dumm. Nun ja, ich habe einfach Schlafpulver auf den Hasen gestreut und als ihr ihn gegessen habt, wart ihr im Schlummerreich.<<


  Die Hexe lachte laut.


  >>Ich habe schon lange nicht mehr so ein großes Festmahl genossen. Ich kann es kaum erwarten.<<


  Ich schluckte. Wie oft sollte ich eigentlich noch sterben in dieser verdammten Welt? Wie oft noch Angst haben, um mein Leben fürchten? Wie oft? Ich war keine verdammte Katze, die sieben Leben hatte. Ich hielt das nicht mehr aus. Ich wünschte, ich wäre Zuhause. Ja, in diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher als Zuhause zu sein.


  Ich dachte an Jacob, sehnte ihn mir noch mehr herbei, als wieder Zuhause zu sein. Ich sah es vor mir, wie er die Hexe töten und mich retten würde. Ob er überhaupt schon wusste, dass wir fort waren? Ob er nach uns suchte? Ob er Angst um mich hatte?


  Oh Jacob…


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte den Gedanken an Jacob zu vertreiben. Er würde mir in dieser Situation nicht helfen können. Entweder ich half mir selbst oder ich würde sterben. Das wäre dann mein Ende.


  Während die Alte weiter redete, bemühte ich mich, meine Fesseln zu lösen. Ich zog und rüttelte solange daran, bis meine Handgelenke anfingen zu bluten. Mir war gleich, dass ich deswegen Schmerzen hatte, ich wollte nur fort von hier.


  Es gelang mir eine Hand zu befreien. Von der anderen Hand wollte ich dass Lakritze aufessen, nur kam ich mit meinem Mund nicht dicht genug heran. Daher bemühte ich mich die Hand auch aus den Seilen zu ziehen, wie ich es bei der ersten Hand getan hatte. Ich versuchte mich zu sammeln, als mir das gelang und die Alte sich gerade daran machte ein paar Kräuter klein zu schneiden, zog ich die Hand heraus und bemühte mich langsam vom Tisch zu rutschen, bis ich auf den Boden war. Dort schnappte ich mir aus einem Regalfach, welches weit unten angelegt war, ein Nudelholz, welches dort lag.


  Und dann machte ich mich bereit…


  Dieser Moment war ungeheuer schwer für mich, da ich es liebte alte Menschen zu pflegen und für sie da zu sein, und nun musste ich mich gegen so eine alte Dame wehren. Es war ein schreckliches Gefühl. Nur blieb mir nichts anderes übrig.


  Ich holte mit dem Nudelholz soweit aus, wie ich konnte und schlug der Alten damit gehörig gegen den Kopf. Sie stürzte schreiend zu Boden und ließ die Machete fallen, nachdem sie bewusstlos wurde. Ich schnappte mir das riesen Messer und rannte zu Raja, um seine Seile durchzuschneiden. Raja war längst noch nicht zu sich gekommen, und ihn raus tragen würde ich ihn niemals schaffen, weil er mir zu schwer war, weswegen ich versuchte ihn wachzurütteln.


  >>Raja, wach auf!<<


  Der Prinz zuckte mit den Augen. Langsam wurde er wach. Ich war froh darüber, als mich aufeinmal eine knochige Hand am Fußgelenk packte und mich zu Boden zog. Ich knallte mit dem Kinn gegen die Tischkante und landete hart auf den hellen Steinboden. Dabei schrie ich spitz auf, so sehr tat mir der Sturz weh.


  Die Alte war hinter mir und zog mich zu sich. Ich versuchte mich zu wehren, versuchte sie mit Gegenständen zu bewerfen, nur schien es ihr gar nichts auszumachen, immer wieder von Töpfen und Pfannen getroffen zu werden.


  Als sie mich endlich im Griff hatte, legte sie ihre Hände um meinen Hals und versuchte mich zu würgen.


  Immer wieder drückte ich meine zitternden Knie gegen ihren Unterleib, damit sie mich endlich los ließ, nur war die Alte ziemlich hartnäckig.


  Ich streckte meinen Arm zur Seite, um nach irgendetwas greifen zu können, da spürte ich etwas, zog es zu mir heran und ballerte es der Hexe gegen ihren Kopf. Sie kippte zur Seite, gegen einen Schrank. Sofort stand ich auf und rannte von ihr fort, zur anderen Seite des Zimmers, erst da blickte ich in meine Hand, mit was ich die Frau eigentlich verletzt hatte und sah … einen kleinen Schädel!


  Ich warf das Ding zu Boden und schrie angeekelt auf. Ich konnte nicht fassen, dass das alles tatsächlich der Wahrheit entsprach. Nein, die Frau konnte doch nicht Kinder essen … oder?


  >>Du kleines Miststück!<<, schrie die Alte und stand auf. Sie drehte sich zu Raja um, griff nach seinen Arm und biss hinein. Dadurch wurde Raja sofort wach und schrie so entsetzlich, dass ich selbst zusammen zuckte.


  Die Hexe biss ihm ein ganzes Stück Fleisch aus seinem Unterarm heraus.


  >>Hören Sie auf!<<, rief ich und bewarf die Alte wieder. Sie schenkte mir daraufhin wieder ihre Beachtung. Ich musste sie von Raja weglocken. Und dann … aß sie vor meinen Augen das Stück Fleisch auf und drohte mir mit ihren allzu böswilligen Augen.


  >>Ich werde euch fressen, ihr widerlichen Biester!<<


  >>Werden Sie nicht!<<, schrie ich und bewarf die Frau erneut mit herumliegenden Töpfen und Pfannen, woraufhin sie so wütend war, dass sie mir entgegen gerannt kam. Ich wollte weglaufen, um den Tisch herum, nur sprang sie über den Tisch und schleuderte mich brutal gegen die Wand. Ich landete auf dem Boden, als die Frau hinter mir wieder auftauchte und mit einem Messer in meine Hand stach, genau durch die Mitte. Ich schrie und zog mir das Messer selbst hinaus, welches ich dann in das Bein der Frau stach. Sie schrie ebenfalls, zog es heraus und wollte wieder auf mich losgehen. Ich konnte nicht fassen, in was für einen Alptraum ich mich befand.


  Plötzlich wurde die Tür geöffnet und Jacob stand im Eingang. Er hielt sein Schwert in der Hand und richtete es gegen die Kehle der Alten.


  Mein Herz schlug wild bei seinem Anblick. Ich war so erleichtert, dass er wieder bei mir war, dass ich heulen wollte. Ich fühlte sofort, dass ich in Sicherheit war.


  >>Klee, geht es dir gut?<<, fragte er.


  Tränen standen in meinen Augen.


  >>Jetzt ja.<<, sagte ich.


  Jacob hielt mir seine Hand hin. Ich stand auf und ging zu ihm, woraufhin er mich in seine Arme zog und auf die Stirn küsste. Er war mein Held, immer mein Held.


  >>Du kannst sie beide mitnehmen. Ich hasse dieses kleine Gör! Sieh dir an, was sie veranstaltet hat!<<, sagte die Alte zu Jacob, der daraufhin Raja und mich besonders musterte. Er sah die Verletzungen, die uns die Hexe beide zugefügt hatte und schüttelte den Kopf.


  >>Das kann ich nicht. Du hast Klee wehgetan.<<


  Jacob schubste die Alte mit dem Schwert rückwärts, bis zum Ofen, wo wir stehen blieben. Er befiel ihr, den Ofen zu öffnen, was ihr gar nicht gefiel.


  >>Oh nein, lass mich nicht enden wie meine Schwester.<<, bettelte die Hexe hilflos. >>Ich werde auch nie wieder ein Kind anrühren. Bitte, verschone mich.<<


  Jacob schüttelte den Kopf.


  >>Das hast du nicht verdient.<<, meinte Jacob, ließ mich los und stieß die Kinderfresserin ins Feuer. Ich schloss sofort die Augen, wollte und konnte nicht mit ansehen, was dort geschah, aber ich konnte es hören, sehr gut sogar, wie sie schrie vor Schmerzen. Es war grausam, fand ich, und hielt mich deswegen an Jacob fest, der mich versuchte mit seiner Umarmung zu beschützen.


  Kaum waren die Geräusche verklungen, lösten wir uns aus der Umarmung und gingen Raja helfen. Jacob suchte nach Verbandszeug, als er es fand, wuschen wir Rajas Wunde, der große Schmerzen hatte, und verbanden diese.


  >>Besser?<<, fragte Jacob.


  Raja nickte.


  >>Ja, danke. Ich kann kaum glauben, dass die Hexe mir tatsächlich ein Stück Fleisch aus dem Arm gebissen hat. Ich habe von den Geschichten von Kinderfresserin gehört, nur dass ich je einer begegnen würde, kann ich bis jetzt immer noch nicht glauben.<<


  Raja schüttelte unglaubwürdig den Kopf.


  >>Ich kann es auch kaum glauben.<<, sagte ich.


  Jacob kümmerte sich um meine Hand. Die Wunde sah sehr groß aus. Auch meine Handgelenke sahen furchtbar aus und dann noch die Würgemahle an meinem Hals. Jacob sah mich an, als hätte er all das selbst verbrochen.


  >>Hey, schau nicht so.<<, sagte ich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. >>So ist das halt im Kampf.<<


  Raja lachte, nur Jacob nicht. Er fühlte sich schrecklich, was mir imponierte. Ich konnte seine Liebe spüren, und das machte mich so unendlich glücklich, ließ mich meine Schmerzen vergessen, zumindestens für einige Momente.


  >>Wie hast du uns eigentlich gefunden?<<, fragte Raja neugierig. Auch mich interessierte das sehr. War es meine Liebe, die ihn geführt hatte?


  Die Frage war mir auch schon in den Sinn gekommen. Jacob legte zaghaft einen Verband um meine Handgelenke.


  >>Ich … ich bin am Schloss angekommen und ihr ward nicht da, nur die Sachen und das Feuer, was euch im Übrigen verraten hat. Wisst ihr denn nicht, dass man im dunklen Wald kein Feuer entfacht? So findet euch doch jeder sofort.<< Jacob schüttelte den Kopf. >>Na ja, aufjedenfall, ich versuchte mit meiner Nase eure Spur aufzunehmen, nur … ich fand nichts. Ich war verzweifelt, da hörte ich aufeinmal … Klees Stimme, die mich rief. Ich lief ihr nach und kam hier her.<<


  Ich war überrascht.


  >>Du hörtest meine Stimme?<<


  Jacob lachte.


  >>Ja. Und frag mich nicht, wie das möglich ist, denn ich weiß es auch nicht. Ich kann es selbst nicht glauben, doch so habe ich dich gefunden.<<


  Raja lächelte.


  >>Das ist eben Liebe.<<


  Liebe … ich wurde rot.


  Jacob küsste meine Hand, dann wollten wir endlich gehen, endlich diesen Ort verlassen und zurück zum Schloss.


  Kaum hatten wir die Hütte verlassen, vernahmen wir eigenartige Geräusche. Jacob trat langsam vor und lauschte. Plötzlich wurde er bleich vor Schreck, was mich ziemlich schockierte, denn so leicht war Jacob eigentlich nicht zu schockieren.


  >>Jacob, was ist los?<<


  Kaum hatte ich die Frage gestellt, hörten wir einen Wolf heulen. Es war so ein grauenhaftes Jaulen, das mir ein Schauer über den Rücken lief.


  >>Was war das?<<, fragte Raja.


  Ich konnte es mir denken, aber ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Das konnte nicht wahr sein. Nicht das auch noch. Hatten wir nicht genug durchgemacht?


  >>Jacob…?<<, flüsterte ich.


  Er drehte sich zu mir um.


  >>Der böse Wolf kommt…<<


  


  Der böse Wolf


  


  Wie nun Rotkäppchen in den Wald kam,


  begegnete ihm der Wolf.


  Rotkäppchen aber wusste nicht,


  was das für ein böses Tier war,


  und fürchtete sich nicht vor ihm.


  Rotkäppchen


  


  


  


  Jacob zog mich am Ärmel meiner Jacke quer durch den Wald. Raja eilte derweil neben uns her und sah sich immer wieder nach hinten um. Er war ein schneller Läufer, nicht so ich. Ich stellte mich dümmer als ein Toastbrot an. Mir gelang es gerade so, nicht über einen kleinen Ast oder einen Grashalm zu stolpern. Ich war für Verfolgungsjagden wirklich nicht gedacht. Nein, ganz und gar nicht.


  >>Klee, lauf schneller!<<, schrie Jacob mich an.


  Wären wir nicht in einer Gefahrensituation gewesen, ich hätte ihm wohlmöglich meine Tasche um die Ohren gehauen. Ich keuchte wie man nur bei seinem letzten Atemzug keuchte und er schubste mich noch mehr herum. Ich wusste selber, dass wir vom Wolf aus Rotkäppchen verfolgt wurden, trotzdem konnte ich nicht schneller, als ich eh schon lief. Ich war keine Marathonläuferin wie Raja, der im Übrigen, so erzählte er unterwegs, immer gerne um die Wette lief. Ich hatte ihm schon gesagt, ich würde bei ihm in die Lehre gehen. Jacob war nicht angetan davon, dass wir herumscherzten. Das war mir aber egal.


  >>Wieso klettern wir nicht wieder auf einen Baum?<<, war meine Frage während des Laufens.


  Jacob sah mich kurz an, glaubte sogar ein Lächeln auf seinen Lippen sehen zu können. Ein Lächeln, dass das eine ganz dumme Frage war.


  >>Du hast den bösen Wolf noch nie gesehen, oder?<<


  >>Ach weißt du, ich halte mich nicht so gerne in anderen Welten auf. Das ist mein erstes Mal. Du kannst ihn mir aber gerne vorstellen.<<, spottete ich.


  Jacob rollte mit den Augen, während Raja kicherte.


  >>Klee, dieser Wolf könnte auf jeden Baum klettern, ja er könnte überall hinkommen. Du hättest keine Chance.<<


  >>Und warum laufen wir dann weg?<<


  Raja und Jacob wechselten einen Blick miteinander. Danach sagte keiner mehr etwas, als wenn ich gerade unsere Absolution unterschrieben hätte oder eben die Gewissheit, dass wir sterben würden. Nun, gut zu wissen. Wenn das so war, bräuchten wir eigentlich nicht mehr laufen, denn ich konnte wirklich nicht mehr.


  >>Können wir mal ne Pause machen?<<, fragte ich, als wir über ein freies Feld liefen, bis zum nächsten Abschnitt dieses endlos scheinenden Waldes.


  Keiner der beiden Jungs antwortete mir, was für mich hieß, dass wir keine Pause machten. Hätten wir aber mal, denn als wir den Wald betraten stand ein dunkles Ungeheuer vor uns, dass längst auf uns gewartet hatte, weil es wusste, wohin wir wollten. Wollen wir ihn aber mal nicht zu sehr loben, denn ich hätte das wahrscheinlich auch gewusst, immerhin gab es nur den einen Weg durch den Wald. Also ein besonderes Kunststück war das nun auch nicht. Im Gegenteil, dass war eigentlich ziemlich langweilig und beeindruckte mich gar nicht.


  >>Dachtet ihr wirklich, ihr könntet MIR entkommen?<<, gab der Wolf von sich.


  Wir blieben schreckhaft stehen.


  Ich betrachtete das Vieh und gab Jacob Recht, dass er schon anders war, als alle anderen Wölfe. Er war sehr groß, dunkel, eben ein monströses zotteliges und ziemlich hässliches Ding mit einem zähnefletschenden Maul, das uns Angst machen sollte und leuchtenden roten Augen. Ich würde sagen, er war mindestens so groß wie ein ausgewachsener Jeep. Ich weiß, ich sollte eigentlich Angst haben, aber bei allem was ich schon gesehen hatte, war ich nur noch wenig überrascht. Vor allem, weil der Wolf seine Lefzen zu einem bösartigen Grinsen verzog und er damit nun wie die Grinsekatze in Alice im Wunderland aussah. Ich musste mich halten, nicht zu lachen.


  >>Na ja, ein Versuch war es wert, oder?<<, meinte ich zum Wolf, der mich daraufhin mit großen Augen ansah, als hätte er keine Antwort, sondern ein Winseln erwartet, dass er uns nicht auffressen möge.


  Jacob und Raja starrten mich auch argwöhnisch an.


  >>Woher habt ihr das Mädchen her?<<, fragte der Wolf die Jungs.


  Jacob zuckte mit den Schultern.


  >>Dass frage ich mich manchmal auch.<<


  Ich haute mit meiner Hand gegen Jacobs Arm.


  >>Nun ja, kommen wir lieber zu dem, weswegen wir jetzt alle hier sind, nicht wahr?<<, sagte der Wolf, fletschte wieder seine Zähne und kam auf uns zu.


  >>Er verwandelt sich nicht zufällig alle acht Stunden in einen süßen Hund, oder Jacob?<<, fragte ich.


  Jacob schüttelte erst den Kopf und verwandelte sich im nächsten Moment in den Jaguar, der er war. Der Wolf erschrak erst, doch da er größer war als die Katze, belächelte er Jacob nur - zumindestens sah es so aus. Die beiden umrundeten sich mehrmals, knurrten nur und schnüffelten. Von beiden waren die Krallen ausgefahren, als würden sie jeden Moment aufeinander losgehen. Ich wusste, eigentlich sollte ich mit Raja los laufen, abhauen so schnell ich konnte, doch müsste Jacob ja eigentlich wissen, dass ich ihn niemals im Stich lassen würde. Wer weiß, vielleicht war er sich dessen schon bewusst.


  Und dann geschah es. Jacob sprang den Wolf an und biss sich in seinem Hals fest. Der Wolf versuchte ihn mit seinen Krallen los zu bekommen. Es war ein einziges hin und her. Ich wusste, in Filmen fanden die Zuschauer es immer unfair, wenn der Böse irgendwelche Tricks machte um den Guten zu besiegen. Er benutzte dann umliegende Gegenstände oder hatte aufeinmal eine Waffe in der Hand. Doch sah man es mal anders, hatte der Gute auch oft viele Sachen zur Hilfe und da gab es dann auch keine beschwerden. Und da es mir gleich war, ob ich nun Gut oder Böse war, nahm ich jeden Stein, den ich auf dem Boden finde konnte und bewarf den Wolf. Meistens traf ich seinen Rücken, aber auch oft seinen Kopf.


  Erst ignorierte mich das Vieh in der Hoffnung, ich würde aufhören, weil es mir zu langweilig wurde, doch ich hörte nicht auf, immerhin musste ich Jacob helfen. Leider machte ich es damit noch schlimmer, denn der Wolf wurde richtig wütend wegen mir. Er packte Jacob am Schwanz und schleuderte ihn gegen einen Baum, wo Jacob sich wieder in einen Menschen zurückverwandelte. Erst sah er mich an, dann verlor er das Bewusstsein, was ich nicht so gut fand.


  >>Raja, geh zu Jacob.<<, sagte ich, was mein Freund auch tat. Währenddessen kam der Wolf mir näher.


  >>Ich merke, du willst zuerst gefressen werden.<<


  >>Eigentlich nicht. Ich schmecke nicht gut.<<, meinte ich.


  Der Wolf grinste. Ich glaube, er mochte mich. Nun denn, Sympathie spielt bestimmt eine Rolle beim Aussuchen der Mahlzeit. Wenn ich etwas Essen wollte, schaute ich ja auch auf den Teller, ob mir das gesehene zusagte.


  >>Ach nein? Warum nicht?<<


  >>Na ja … ich habe mich immer nur von Knoblauch und Zwiebeln ernährt. Wenn du deine Zähne in mein Fleisch bohrst, wird es furchtbar stinken.<<


  Der Wolf grinste erneut.


  >>Du bist nicht von hier, oder?<<


  >>Ich bin nur auf der Durchreise.<<, sagte ich.


  >>Ah ja.<<


  Ich drückte mit dem Rücken gegen einen Baum.


  Der Wolf hatte mich ziemlich zurückgedrängt. Ich blickte hinter den Wolf, was das Vieh ziemlich kirre machte. Er wollte andauernd nach hinten schauen, wagte es aber nicht, als fürchtete er, ich würde dann abhauen.


  >>Hey, sieh mal, was ist das denn?<<


  Nun konnte der Wolf nicht mehr widerstehen und sah nach hinten. Sofort ergriff ich die Chance und lief weg. Dabei machte ich gehörigen Lärm, damit er mir auch hinterher kam, immerhin sollte er nicht weil ich abgehauen war, auf meine Freunde losgehen, dann wäre ja meiner ganzer Plan schief gegangen.


  >>Bleib hier!<<, schrie der Wolf.


  Mit einem großen Satz sprang das Mistvieh schließlich über mich drüber und blieb vor mir stehen.


  >>Ha ha!<<, rief ich. >>Du bist drauf reingefallen.<<


  Der Wolf knurrte. Ich glaubte, er hatte keine Lust mehr auf Reden oder meine Sprüche. Er war nun endgültig bedient und wollte essen. Ich ging wieder rückwärts, um den Wolf zu entkommen.


  >>Da du so eine Nervensäge bist, wahrscheinlich sogar im Tod, werde ich dich schnell töten. Ich verspreche es dir.<<


  Ich lachte.


  >>Wie nett!<<


  >>Ja, ich kann auch nett sein.<<, sagte der Wolf traurig, was mich irritierte.


  Seine traurigen Augen fielen mir sofort auf, da wurde mir klar, dass er nicht immer so war. Was war vor Rotkäppchen und den sieben Geißlein? Was war vor den vielen Märchen, in denen der Wolf böse dargestellt wurde? Was war da? Wölfe sind von Natur aus keine bösen Tiere, auch wenn sie zum Teil Fleischfresser sind. Dass hatte ich in der Schule gelernt. Endlich mal etwas sinnvolles, was ich gelernt habe.


  >>Du warst nicht immer böse, oder?<<, fragte ich.


  >>Das geht dich nichts an, Mädchen.<<, knurrte das Tier so böse, dass ich wieder zurückschreckte.


  Sofort aber sammelte ich meinen Mut zusammen, um ihn doch noch herauszulocken aus seiner Dunkelheit.


  >>Was hat dich so böse gemacht?<<


  Der Wolf knurrte erneut.


  >>So kann ich dir nicht helfen.<<, meinte ich.


  >>Du mir helfen? Wie denn? Du bist nur ein Mädchen.<<


  Ich schüttelte den Kopf.


  >>Ich bin nicht nur ein … ein Mädchen. Ich bin die Sternenkönigin. Ich kann dir sehr wohl helfen, wenn ich will und wenn du mit mir redest.<<


  Der Wolf musterte mich. Ich wusste nicht, ob er mir glaubte oder sich nur bereit machte, mich anzufallen. Ich konnte seine Miene nicht deuten. Schnell sah ich zu Jacob, um mich mit einem kleinen Lächeln von ihm zu verabschieden, doch er war noch bewusstlos. Ich würde sterben, dass machte mich nicht gerade glücklich. Nein, ich war eher wütend, denn das wollte ich nicht. Niemals wollte ich so jung sterben. Ich wollte immer alt und grau werden, in einem Schaukelstuhl sitzen, mit einem Kater auf meinem Schoß und den Stricknadeln in meinen Händen. Und falls ein Vampir kommt, würde ich mich beißen lassen, um niemals zu sterben - was ich noch besser finden würde. Ach ja, niemals schlafen und essen, welch ein Traum! Okay, Klee, konzentrier dich wieder, hier gibt es bei weitem wichtigeres zu erledigen!


  >>Du bist die Sternenkönigin? Die Sternenkönigin ist seit über zwanzig Jahren im Gefängnis und du siehst nicht gerade aus wie sie.<<, meinte der Wolf.


  Ich nickte.


  >>Ja, ich weiß. Ich bin … die neue Sternenkönigin.<<, sagte ich und präsentierte dem Wolf das Herzfinster, welches um meinem Hals lag.


  Er schien beeindruckt.


  >>Ich bin ihr einmal begegnet.<<


  >>Wem? Der Sternenkönigin?<<, fragte ich. >>Erzähl. Wie kam es dazu?<<


  Der Wolf begann mich zu umrunden. Nun fühlte ich mich noch unsicherer.


  >>Sie kam zu mir, weil ich ein böser Wolf war. Sie wusste, dass ich einmal nicht so war, vor langer Zeit. Und das wollte sie rückgängig machen. Sie wollte mir die Dunkelheit nehmen und mich zu ihrem weißen Wolf machen.<<, erzählte mir der Wolf und senkte schließlich traurig seinen Kopf. Wäre er nicht so ein Ungeheuer - vom Aussehen meine ich -, hätte ich ihn gerne umarmt, um ihn zu trösten.


  >>Und, wieso hat sie es nicht gemacht?<<, fragte ich.


  Der Wolf sah mich wieder an.


  >>Sie wurde wegen des Mordes an Cinderella verhaftet.<<


  >>Oh… na dann, dass ist blöd.<<


  Mir war bewusst, wie der Wolf mich ansah, doch ich wusste nicht, ob ich in der Lage war, ihn in einen weißen Wolf, ein gutes Tier zu verwandeln. Ich wusste es nicht, immerhin war ich in meinen Kräften noch nicht so gut geübt.


  >>Wie kam es dazu, dass du Böse wurdest?<<, wollte ich von ihm wissen.


  Der Wolf knurrte.


  >>Das Rotkäppchen und ich waren befreundet, weißt du. Ich mochte sie und sie mochte mich. Sie fürchtete sich nicht vor mir, lernte mich kennen wie ich wirklich war. Oft hatten wir uns unterhalten, wenn sie zur Großmutter wollte. Einmal, da sah ich, wie der Jäger zur Großmutter ging. Er und sie stritten, dann erschlug er sie. Ich wollte zur ihr, ihr helfen, doch als ich ins Haus kam, schlug der Jäger mich nieder. Er verkleidete mich als Großmutter und zerkleinerte sie in Stücke, so dass alle dachten, ich hätte sie getötet. Wirklich alle glaubten dem Jäger. Auch Rotkäppchen glaubte ihm. Ich verlor alles, was ich liebte. Mein Zuhause, meinen guten Ruf. Danach sahen mich alle als böse an, egal was ich tat. Und irgendwann wurde ich schließlich böse. Dann war es mir egal.<<


  Ich konnte kaum glauben, dass sich die Geschichte so abgespielt haben sollte. Beinahe hätte ich vor Unglauben laut gelacht. Es war so abwegig.


  >>Du glaubst mir nicht.<<, meinte der Wolf.


  >>Natürlich.<<, versuchte ich ihm zu versichern.


  Der Wolf grinste.


  >>Die Geschichte ist eine Lüge, Mädchen. Ich war einmal gut, ja, jedoch nicht zu Rotkäppchen. Ich wollte das Mädchen fressen, was mir auch gelang. Zumindestens fast. Sie konnte entkommen. Dafür hatte ich den Jäger gefressen. Weißt du, als ich jung war, war ich gut, nur die Menschen haben sich dunkle Geschichten über mich erzählt und so wuchs ich, von einem weißen Wolf, zu einem riesigen schwarzen Wolf. Ich bin das Böse - zumindestens für die Menschen.<<


  Ich nickte.


  >>Aha. Willst du denn gar nicht gut werden?<<


  >>Wozu? Was habe ich davon? Komm, Mädchen, gib mir eine Antwort: Wozu soll ich gut sein?<<


  Ich schluckte. Was sollte ich ihm sagen? Ich war nicht gut im reden, geschweige denn zu solch einer schweren Frage zu antworten, auch wenn ich viel quasselte. Philosophie war nicht gerade meine Stärke.


  >>Siehst du, du weißt auch keine Antwort.<<, meinte er.


  >>Na so wie du mich unter Druck setzt, kann ich auch keine wissen. Lass mir ein paar Minuten Zeit, ja!<<, schimpfte ich mit ihm.


  Er seufzte und gewährte mir die Minuten.


  Und ich überlegte tatsächlich, immerhin wollte ich, dass er sich auch für unsere Seite entschied und uns nicht mehr essen wollte, und dafür musste gut überlegt werden.


  >>Und, Mädchen?<<


  >>Ich…<<


  Ja, wozu soll man gut sein? Ich habe es in meiner Welt gesehen. Die Menschen, die betrügen oder böse sind, denen alles egal ist, die bekommen alles in den Arsch gesteckt und ich, oder andere Menschen, die gut waren? Sie bekamen nichts. Sie mussten sich alles hart erarbeiten, ihnen wurde nicht geglaubt und sie wurden wie der letzte Dreck behandelt. Nur … manchmal geht ein Licht auf. Manchmal wird man auch dafür belohnt, dass man gut ist … ja … Ja, das ist es!


  >>Ich weiß, dass Gut zu sein eine Aufgabe ist, die nicht gerade belohnt wird. Ja, meistens landet man sogar im Dreck. Es ist nicht leicht Gut zu sein, denn es gibt so wenige, die wirklich Gut sind. Doch die … die Gut sind, werden verehrt, sie fühlen sich wohl mit sich und der Welt, sie sind glücklich und sie sind niemals einsam. Die Guten sind wenige, doch halten sie alle zusammen, und auf sie kann man sich verlassen, wir stehen zueinander und helfen, wenn jemand Hilfe nötig hat. Du kanntest die Sternenkönigin, Wolf, sie war rein und schön, und jeder liebte sie. Und man hätte sie immer noch geliebt, wäre nicht jemand gekommen, der sie reingelegt hätte. Sie war zu Gut, weswegen sie allen vertraut hatte, auch dir, Wolf. Sie wollte dich zu jemanden machen, den sie in dir sah. Du bist nicht der böse Wolf, nur bist du auch nicht der weiße Wolf, du bist jemand, der zu den Gesetzen der Natur gehört. Nicht vollends böse oder gut. Und das wusste sie.<<


  Der Wolf sah mich gebannt an.


  >>Woher weißt du das, Mädchen? Sie hatte … fast dasselbe auch zu mir gesagt.<<


  Ich war über seine Worte überrascht. War ich tatsächlich die Sternenkönigin? Sah und dachte ich dasselbe wie diese Frau, die alle für eine Heilige hielten? Nein, niemals … oder?


  >>Mädchen, bist du wirklich die Sternenkönigin?<<


  Seine Stimme holte mich wieder aus den Gedanken. Ich sah auf und nickte schnell.


  >>Ja, ich bin die Sternenkönigin.<<


  In dem Moment wachte Jacob auf und rief meinen Namen. Ich sah zu ihm, er machte ein besorgniserregendes Gesicht, jedoch und das war das Wichtigste, es ging ihm gut. Er war nicht verletzt.


  >>Wie geht es dir, Jacob?<<


  >>Klee, was tust du?<<


  >>Misch dich nicht ein, Jacob.<<, meinte ich. Ich musste so patzig zu ihm sein, damit er seinen Mund hielt und sich wie gesagt nicht in unserem Gespräch einmischte, denn das könnte sonst vielleicht unser Leben kosten.


  >>Willst du meine wirklich … wahre Geschichte hören, Sternenkönigin? Es gibt einen Grund für dieses Monster.<<, sagte der Wolf.


  Ich spitzte meine Ohren.


  >>Erzähl.<<


  >>Viel brauch es nicht zu erzählen. Es ist wie in allen Geschichten, der Grund warum der Böse böse wurde. Die … enttäuschte Liebe.<<


  Das hatte ich mir beinahe gedacht.


  >>Und, soll ich das beenden, was die Sternenkönigin tun wollte, Wolf?<<, fragte ich.


  Das Ungeheuer umrundete mich noch immer. Er sah sehr nachdenklich aus, sogar ein wenig verwirrt, als wusste er nicht, was er tun sollte. Dabei gab es nur eine Entscheidung, ja oder nein.


  >>Ich glaube, ich bin nicht dafür gedacht, gut zu sein.<<, meinte der Wolf kopfschüttelnd.


  >>Wieso?<<


  Der Wolf grinste mich an.


  >>Weil ich dich zum fressen gerne hab.<<


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, setzte er zum Springen an. Ich hörte noch wie Jacob meinen Namen schrie, ja schrie, als würde ihm sein Herz herausgerissen werden. Ich wusste nicht recht, was genau in diesem Moment geschah, obwohl alles wie in Zeitlupe ablief, konnte ich mich kaum erinnern. Plötzlich leuchtete das Herzfinster um meinen Hals auf, der Lapislazuli in der Mitte, weißes Licht, glühend, wärmend und einfach nur wunderschön wie ein Wunder. Dieses Licht wuchs schnell, umschloss erst mich, und dann den Wolf.


  Ich musste die Augen schließen, weil ich nichts mehr sehen konnte. Später erzählten Raja und Jacob mir, dass das Licht den gesamten Wald erhellte und ein gewaltiger Strahl in den Himmel, zu den Sternen gesaust war, als würde er von dort seine Kraft beziehen. Beide hatten sie so etwas nie zuvor gesehen gehabt. So viel Macht…


  Und ich wusste, ich war die Sternenkönigin.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Weite Reise


  


  Wandert seinen Weg,


  Über Brücke und Steg,


  Bald da, bald dort,


  Immer fort und fort.


  Der Riese und der Schneider


  


  


  


  Jacob nahm Klee in seine Arme, als das Licht verschwunden war. Er drückte sie an sich, und streichelte über ihre Wange und Stirn, sanft und liebevoll tat er dies, und sah sie dabei an, als wäre sie seine Königin. Es war ein wunderschönes Bild der beiden.


  Ich wünschte mir Leopold an meine Seite, während ich die beiden beobachtete. Er fehlte mir jeden Tag mehr, und wieder fragte ich mich, was er gerade tat und ob er schon im Bett der Königin lag. Und während dieses Gedanken schmerzte mein Herz unerbittlich.


  >>Meinst du, es geht ihr gut?<<, fragte ich.


  >>Ja, sie ist unverletzt. Der Wolf hat ihr nichts getan.<<


  Jacobs Stimme klang erleichtert.


  Ich blickte zum Wolf, der keine drei Meter von uns entfernt auf dem Boden lag, bewusstlos, kleiner als sonst und mit einem weißgrauen Fell. Klee hatte ihn tatsächlich zu einem guten Wolf gemacht.


  >>Ist Klee … tatsächlich die Sternenkönigin, Jacob?<<, fragte ich nach. Ich konnte es immer noch nicht fassen, was sie getan hatte und wer sie war. Die Sternenkönigin war eine Legende, die zerfallen war, durch Intrigen. Und nun sollte sie wieder hier sein, hier unter uns?


  >>Ja, ist sie.<<, sagte Jacob und küsste Klee, daraufhin wachte das Mädchen auf, blickte Jacob verwundert an und setzte sich schließlich auf.


  >>Was ist geschehen?<<, fragte sie sogleich.


  Jacob erklärte ihr alles ganz genau, darauf kehrten ihre Erinnerungen zurück. Sie war glücklich, dass sie den Wolf besiegt hatte und neckte Jacob damit, dass sie es ganz alleine geschafft hatte. Ihm war gleich, wie sie es geschafft hatte, ihm war nur wichtig, dass sie gesund war.


  >>Wie geht es dem Wolf?<<, fragte Klee und sah sich das Tier an, was am Boden lag. Auf allen Vieren krabbelte sie zu ihm und weckte ihn mit einem Rütteln am Körper. Er öffnete die Augen, setzte sich auf und blickte uns alle an.


  >>Ich fühle mich so anders.<<, sagte er.


  >>Wie heißt du?<<, fragte Klee.


  Der Wolf überlegte.


  >>Garaf ist mein Name. Und deiner?<<


  Der Wolf stand auf und sah Klee an, als wäre sie nicht das Mädchen gewesen, dass er eben noch fressen wollte. Es war, als erinnere er sich nicht mehr an sein Vorhaben, an sein ganzes voriges Leben.


  >>Mein Name ist Klee.<<


  >>Klee wir sind von Heute an Freunde.<<, sagte Garaf, leckte die Hand des Mädchens und lief dann pfeilschnell in den Wald zurück.


  Jacob ging zu ihr und half ihr auf.


  >>So ist auch die Legende.<<


  >>Welche Legende?<<, fragte Klee.


  >>Die Sternenkönigin reinigt unsere Welt vor alles, was Böse ist.<<


  Klee lächelte.


  >>Es hat Spaß gemacht.<<, meinte Klee. >>Gehen wir jetzt zum Schloss zurück, ich bin müde?<<


  >>Das müssen wir auch.<<, sagte Jacob und verwandelte sich im nächsten Moment in einen weißen Retak.


  Das alles erinnerte mich sehr an Leopold. Ich hätte meinen kleinen Retak auch gerne bei mir gehabt, ihn gerne umarmt, so gestreichelt, wie ich es immer tat und sein weiches Fell geküsst. Ob er spüren konnte, wie sehr ich ihn liebte? Auch von hier weit fort voneinander?


  Klee nahm den Retak auf die Arme, drückte ihn gegen ihre Wange und küsste ihn immer wieder. Dabei schrie sie ständig, wie süß er sei. Sie war vollkommen verrückt. Und irgendwie bezaubernd. Kein Wunder, dass Jacob sich in sie verliebt hatte, denn man musste sie einfach mögen.


  Man musste Klee lieben.


  Die neue Sternenkönigin.


  Und ich wusste, ich würde ihr beistehen, ihr folgen, denn es schien mein Schicksal zu sein, ein verlorener Prinz mit einer verlorenen Liebe zu sein. Leopold … ich werde kämpfen, immer auf dich warten, und ich werde der Sternenkönigin zur Seite stehen.


  Für ihn. Für mich. In der Hoffnung sie würde die schwarze Königin eines Tages töten, und so Leopold befreien.


  Darauf würde ich bauen. Auch wenn mich der Fluch vorher umbringen sollte.


  


  Beim Dornröschenschloss angekommen, suchten wir uns ein Zimmer, legten unsere Sachen ab, schoben einen Schrank vor die Tür, damit wir auch nicht wieder überfallen werden konnten und legten uns in das eingestaubte Bett. Es war eigenartig mit einem Mädchen im Bett zu liegen, denn entweder war ich alleine oder eben mit Leopold zusammen.


  >>Ist er nicht süß?<<, fragte Klee mich und legte den Retak auf ihre Brust, dort lag er und sah mich mit türkisen Augen an. Er liebte das Mädchen, dass sah ich ihm sogar als Retak an, denn er betrachtete Klee so herzergreifend, leckte ihre Hand und kuschelte sich schließlich an ihrem Hals an. Es war bezaubernd ihnen zuzusehen. Ich fragte mich, ob Leopold und ich genauso waren, wenn wir zusammen waren? Sah er mich genauso an, wie Jacob Klee ansah? Ja, ich war mir sicher, diesen Blick bei ihm gesehen zu haben.


  >>Wie lange bist du schon die Sternenkönigin?<<, fragte ich und überlegte, ihr und Jacob die Wahrheit zu sagen, über den Fluch und Leopolds Vorhaben. Vielleicht konnte sie mich mit ihrer Macht davon befreien und dann könnten wir Leopold zurückholen.


  >>Seit ein paar Tagen. Wieso?<<


  >>Nur so.<<, sagte ich und legte die Decke bis zu meinen Hüften. Ich fror. Mir fehlte Leopolds Nähe, die mich in den kalten Nächten gewärmt hatte.


  Ich entschied mich dagegen die Wahrheit zu sagen, denn das würde die beiden nur in Schwierigkeiten bringen und ich wollte nicht, dass noch eine junge Liebe zerstört wird. Lieber litt nur ich, als auch noch die Sternenkönigin.


  Klee und ich schliefen sehr schnell ein, obwohl der Morgen längst anbrach. Wir waren müde, waren die halbe Nacht gerannt oder in einem Hexenhaus eingesperrt gewesen. Die Erschöpfung war uns anzumerken.


  Erst am nächsten Tag sehr früh morgens wurden wir wieder wach, ausgeschlafen und stark für die nächste Etappe nach Sogland, die uns erwarten sollte.


  >>Als nächstes werden wir zu Schwanstein kommen.<<, erzählte uns Jacob, nachdem wir etwas gegessen hatten und endlich los ziehen konnten.


  Klee war ganz aufgeregt. Aber eigentlich war sie das immer und dabei war gleich, was wir taten. Sie sah alles … als eine Art Wunder an, was mich ein wenig ansteckte.


  >>Schwanstein?<<


  >>Ja, hast du etwa davon schon einmal gehört?<<, fragte Jacob sie sofort. Er warf sich den Rucksack auf den Rücken und betrachtete Klee neugierig.


  >>Natürlich. In meiner Welt gibt es auch ein Schwanstein, nur heißt es dort Neuschwanstein. Ein riesiges Märchenhaftes Schloss. Es ist super schön. Aber das hatte ich dir doch schon mal erzählt. Mensch, Jacob, du hast mir am Anfang nicht viel zugehört, oder?<<


  Jacob grinste frech.


  >>Super?<<, wiederholte ich währenddessen. Viele Wörter, die sie benutzte, hatte ich noch nie gehört gehabt. Es war manchmal so eigenartig mit ihr.


  >>Schwanstein ist Schneewittchens Schloss.<<, erklärte Jacob. >>Wir werden ihr und ihrem Prinzen einen kleinen Besuch abstatten, damit du sie sehen kannst, Klee.<<


  Das Mädchen klatschte in ihre Hände.


  >>Oh super!<<


  >>Und dann beweise ich dir, dass du tausend Mal schöner bist als sie.<<, meinte er charmant.


  >>Wieso das?<<, fragte ich, weil ich wissen wollte, um was es ging, denn Klee schaute plötzlich ziemlich traurig, als wolle sie davon nichts hören.


  >>Klee ist der Meinung sie wäre nicht schön. Dabei weiß sie gar nicht, dass sie noch schöner ist als Schneewittchen.<<


  Ich sah Klee an.


  >>Wieso denkst du das? Habt ihr in eurer Welt keine Spiegel?<<


  Klee sagte nichts dazu. Sie blies ihre Wangen zu dicken Pausbacken auf und ließ dann wieder die Luft raus. Wie ein kleines Kind, fand ich. Aber so war sie. Irgendwie anders und besonders.


  >>Können wir aufhören darüber zu reden und endlich los gehen?<<, meinte sie sauer und stapfte voraus. Jacob lachte, ebenso ich.


  >>Ist sie nicht bezaubernd?<<, fragte Jacob mich mit einem breiten Schmunzeln.


  Eigentlich war er wesentlich bezaubernder, denn so sehr wie er sie liebte, liebten nur wenige und das war schon sehr beeindruckend. Ich war mir sicher, er würde sein Leben für dieses Mädchen geben.


  >>Ja, ist sie.<<, sagte ich, damit er seine Bestätigung hatte. Ach, die beiden waren umwerfend!


  >>Du liebst sie sehr, nicht wahr?<<, fragte ich.


  >>Oh Raja, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr. Ich habe manchmal das Gefühl, zu … zu sterben vor Liebe wegen diesem Mädchen.<<, sagte Jacob. >>Sie bringt mich um den Verstand. Und jeden Tag mehr wächst meine Liebe.<<


  Er sah Klee nach, als fürchtete er, nicht dieselbe Liebe zurück zubekommen.


  >>Ich habe letztens mit ihr geredet, am Feuer, und sie sagte, dass sie dich ebenso liebt, Jacob.<<, erzählte ich, damit er beruhigt sein konnte.


  >>Ehrlich?<<, strahlte er mich an.


  >>Ja, sie sagte dasselbe.<<


  Jacob lief zu Klee und nahm sie an die Hand. Ich ging ihnen nach. Und so gingen wir gemeinsam den Weg durch den letzten Teil des Waldes, bis wir auch diesen hinter uns lassen konnten. Die Sonne schien dabei strahlender als je zuvor vom Himmel, als würde sie sich für uns freuen, dass wir die letzte Nacht unbeschadet überstanden hatten.


  Hinter dem Wald, kam schließlich ein großer Hügel, den wir erklimmen mussten und von oben aus konnte man das prächtige Schloss Schwanstein in seiner allerschönsten Erhabenheit, weit fort, zwischen vielen Bäumen, auf einem Hügel sehen. Dort stand es wie ein alter Zauber.


  Und dahinter im Schatten des Horizonts war die Hauptstadt Luna zu erkennen, groß, mächtig und mit dem schwarzen, ja wahrlich düsteren Schloss.


  >>Das wird ein langer Weg.<<, meinte Klee.


  >>Vor allem ein Gefährlicher.<<, sagte Jacob.


  Ich gab ihm Recht.


  Wir würden gut aufpassen müssen, nicht von der schwarzen Königin oder ihren Ritter erwischt zu werden. Dies könnte das gefährlichste Abenteuer von allen werden. Aber ich war bereit dafür, auch um Leopold zu kämpfen.


  >>Und bereit?<<, fragte Jacob.


  >>Klar!<<, rief Klee und ging voraus.


  >>Du auch, Raja?<<


  >>Immer.<<, meinte ich.


  Dann gingen wir unserem nächsten Abenteuer entgegen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Epilog


  Die Schönste im Land


  


  


  


  Die wunderschöne und recht grausame schwarze Königin Penelope Villain lag an jenem Morgen in ihrem Bett, als ihr bewusst wurde, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie zog ihren schwarzen Morgenmantel an und blickte hinter sich. Dort lag ein junger Mann mit schwarzen Haaren, nackt, war er in dieser Nacht ihr Geliebter gewesen, wie schon damals.


  Und nun hatte sie ihn wieder. Und niemals mehr würde er gehen, dafür hatte sie gesorgt.


  Die Königin stand auf, ging am Spiegel vorbei und blickte hinein. Rückenlanges, schwarzes Haar. Eine zarte Gestalt. Und weiche edle Gesichtszüge. Blauleuchtende Augen und rotglühende Lippen. Ein wunderbarer Kontrast. Wasser und Feuer umschlangen sich in ihrem puppenhaften Gesicht, wie alle es stets dachten.


  Die Königin ging weiter durch ihr Gemach, bis zu der großen goldenen Schale auf der Kommode, in der ihre roten Äpfel lagen. Sie nahm sich einen und biss hinein. Fast wie Schneewittchen, dachte sie bei sich und kehrte zurück zu ihrem geliebten Spiegel, goldend mit feinen, verschnörkelten Gravierungen, hing dieser riesengroß vor ihr an der Wand.


  >>Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?<<, sagte die Königin.


  Es war wie immer, wie die Innenfläche des Spiegels vor den Augen der Königin schmolz, zu Boden lief, bis zu ihren Füßen, dort hinauf sich stapelte, bis eine Kreatur erschien in einem goldenen Mantel, ohne Gesicht, aber mit Hörnen und in tiefer Stimme folgende Worte sprach:


  >>Königin, Ihr ward einst die Schönste im ganzen Land, doch nun ist die Sternenkönigin zurück gekehrt, tausend Mal schöner als Ihr.<<


  Die Kreatur verschwand wieder in den Spiegel und die Königin zerquetschte vor Wut den Apfel in ihrer Hand, bis nur noch Saft übrig war. Wie eine Verrückte schrie die Königin auf und warf die Kommode mit der Apfelschale um, so dass eine Menge Krach in den anderen Gängen zu hören war. Ihr Geliebter wurde nicht wach, stattdessen vernahm ein anderer junger Mann die Laute und kam ins Zimmer gerannt.


  >>Mutter, was ist geschehen?<<, fragte der Ritter mit den schwarzen Haaren. Er sah aus wie die Schönheit selbst, strahlend und prächtig.


  >>Die Sternenkönigin ist zurück gekehrt.<<


  >>Was? Wie ist das möglich?<<


  Die Königin wandte sich zu ihrem Sohn um.


  >>Du hast es doch zugelassen, dass sie das Herzfinster in die Menschenwelt wirft!<<, schrie sie, wurde dann aber wieder ruhig. >>Balise, ich will, dass du sie suchst und tötest. Du bringst sie um und holst mir das Herzfinster. Sofort!<<


  Der Junge verbeugte sich vor seiner Königin.


  >>Natürlich, Mutter, dass wird sofort erledigt.<<


  Dann ging er.


  Und die Königin nahm sich einen neuen Apfel.
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